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Die Bedeutung, welche nach Plato die Philosophie für 
das Leben der Menschen hat, hängt wesentlich davon ab, 
wie von Plato das Wesen derselben aufgefasst wird und in 
welcher Weise er meint, dass je^er philosophieren müsse. 
Verstehen wir unter Philosophie die Anschauung von dem 
Wesen und dem Zusammenhange, dem Grunde und dem 
Zwecke aller Dinge, so ist offenbar, dass ihr Verhältniss 
zum Leben bedingt ist von dem Verhältnisse, welches über- 
haupt zwischen Erkennen und Handeln zu setzen ist. Aber 
wenn auch Plato den Begriff der Philosophie nicht auf das 
theoretische Gebiet beschränkt , so bildet die Theorie doch 
ein wesentliches Moment in dem, was er unter Philosophie 
versteht, und es wird immerhin nöthig sein, das Verhältniss 
derselben zur Praxis, wie es sich bei Plato herausstellt, zu- 
gleich zu untersuchen, um verstehen zu können, wie Plato 
dazu kam, den Begriff der Philosophie so zu fassen resp. 
so auszudehnen , wie er es thut , und dass er in Folge davon 
der Philosophie eine so hervorragende Bedeutung für das 
Leben beilegen musste, wie sie die folgende Erörterung dar- 
stellen soll. Es ist klar, dass diese Untersuchung nur aus 
dem ganzen Zusanunenhange des platonischen Systems ge- 
führt werden könne und deshalb wird die nachfolgende Schrift 
auch dazu dienen,- die Hauptpunkte der platonischen Philo- 
sophie im Zusammenhange zur Anschauung zu bringen. Dass 
ich dabei nicht eine genetische Entwickelung der platonischen 
Lehre geben konnte, sondern mich auf das beschränken 
musste, was wir als die schon entwickelte Lehre Piatos in 
den Dialogen niedergelegt finden, welche der Zeit der Reife 



zuzurechnen sind, ergiebt sich aus dem eigentlichen Zwecke 
dieser Untersuchung, in welcher die Darstellung des platoni- 
schen Systemes nur als mittelbarer Zweck verfolgt werden 
konnte. In Bezug auf die genetische Entwickelung kann ich 
deshalb nur auf die trefflichen Darstellungen von Susemihl: 
die genetische Entwickelung der platonischen Philosophie, 
Steinhart, Einleitungen^ zu Müllers Uebersetzung von Piatos 
sämmtlichen Werken, Zeller in seiner Philosophie der Grie- 
chen verweisen. 

Weil aber die platonische Auffassung vom Verhältnisse 
des Erkennens und Handelns sowohl, als überhaupt von der 
Bedeutung der Philosophie fttr das Leben sich aus dem gan- 
zen Zusammenhange seines Systemes ergiebt, habe ich eine 
Kritik derselben ferngehalten, da dieselbe nur möglich gewe- 
sen wäre durch Anlegung eines von wo anders her entlehn- 
ten Massstabes , ein solches Verfahren aber dem Geiste einer 
wahren philosophiehistorischen Betrachtung durchaus zuwi- 
der ist. 

Göttingen, im Mai 1870. 

Der Verfasser. 
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Die Sitten des griechischen Volkes hatten sich in und 
nach dem peloponnesischen Kriege immer mehr aufgelöst, der 
Mhere Edelsinn und der hohe Gemeingeist, dem die unge- 
heure Persermacht hatte unterliegen müssen, verschwand und 
machte einem rücksichtslosen Egoismus Platz, wüste Pöbel- 
herrschaft und Demagogie leistete der Ausbreitung einer nie- j 
drigen Gesinnung immer grossem Vorschub und weder die 
hergebrachte Religion besass Kraft genug eine Erneuerung 
des sittlichen Lebens herbeizuführen, noch die Werke der Kunst, 
insonderheit der Dichtkunst, welche früher ein so wirksames 
Beförderungsmittel des sittlichen Ernstes gewesen waren, ver- 
mochten es, dem allgemeinen innem Verderben Einhalt zu 
thun, welches sich über die Staaten Griechenlands verbreitete. 
Es musste ein anderes Heilmittel gefunden werden , welches 
im Stande sei, einen bessern Zustand des öffentlichen wie des 
Privatlebens herbeizuführen. 

Die Sophisten waren es, welche toit ihrer Doctrin des 
crassen Egoismus alle Achtung vor jedem positiven Rechte^ 
alle Scheu vor dem Sittengesetze untergruben. Ihre Lehre, 
welche sich in die beiden Formeln zusammenfassen lässt : Gut 
ist das, was mir gut ist, Wahr ist das, was mir wahr scheint, 
zu bekämpfen, hatte schon Sokrates- sich zum Lebensberufe 
gemacht, doch ohne derselben ein eigentliches System entge- 
genzustellen ; wie er war auch Plato überzeugt dass nur durch 
eine wahre Philosophie eine Neubelebung herbeizuführen sei, 
dass nur dann Heilung möglich sei, wenn die Wissenschaft 
von dem eigentlich Wahren und dem wahren Guten dem Volke 
zum Bewusstsein gebracht werde. Und dies zu thun ist Plato 
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sein ganzes Leben hindurch, durch seine Vorträge und seine 
Schriften bemüht gewesen. 

Das muss uns wunderbar erscheinen, wenn wir in An- 
schluss an jetzige Anschauungen der Philosophie als reiner 
Denkthätigkeit allen Ein%as auf den Willen und die Hand- 
lungsweise absprechen und wir wfijden uns zu dem Urtheile 
I berechtigt halten, dass vielmehr der laieöschliche Wille als 
das menschliche Erkennen einer Verbesserung BetedEthätte. 
Anders Plj^to. Sein eben erwähntes Streben wäre allemiögs 
unverständig zu nennen, wenn er der Philosophie nicht eine" 
ganz andere Bedeutung für das Leben zugeschrieben hätte, 
als man ihr jetzt gewöhnlich einzuräumen pflegt und ohne 
diese Auffassung Piatos erkannt zu haben, wird Niemand 
das Streben desselben verstehen oder gerecht beurtheilen können. 

Schon aus dem bishei* Gesagten werden wir schliessen 
müssen , dass Plato die Philosophie nicht auf das Erkennen 
beschränkte, dass er vielmehr Wollen und Handeln ebenso 
in ihr befasst denken musste als das Erkennen, wenn er durch 
j die Philosophie eine sittliche Erneuerung herbeizuführen 
gedachte. Wir werden also unsere Frage nach der Bedeu- 
tung der Philosophie für das Leben bei Plato nicht anders 
gründlich beantworten können, als indem wir zugleich das 
Verhältniss von Erkennen und Handeln bei Plato mit unter- 
suchen und zur Klarheit bringen, und nur auf diesem Wege 
wird es möglich sein, eine Anschauung davon zu gewinnen, 
in wiefern Plato berechtigt war, in der Herrschaft der wah- 
ren Philosophie daö Heil seines Vaterlandes zu erblicken. 

Es ist wohl kaum in irgend einem andern philosophi- 
schen System^ so augenschdnlich , als in dem platonischen, 
wie alle einzelnen Theile desselben aus einer Anschauungs- 
weise hervorgeWachsen sind. Die eigenthümliche platonische 
Anschauungsweise nun macht sieh vor Allem in der Lehre 
von den letzten Gründen und Principien der Dinge geltend, 
/ und deshalb ist es gerade die Principienlehre , auf welcher 
alle andern Lehren und Eigenthümlichkeiten Piatos in der 
Physik und der Psychologie, wie in der Ethik und der Politik 
beruhen und in welcher sie alle schon vorgebildet sind. Des- 
halb wie kein Theil und keine einzelne Lehre der platoni- 
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sehen Philosophie ohne Einsicht in seine Principienlehre rich- 
tig beurtheilt werden kann, so ist auch die hohe Bedeutung 
flir 4as Leben, welche der Philosophie von Plato zugeschrieben 
wird, nicht genttgend zu erklären ohne Eingehn auf die Fun- 
damente des platonischen Systems. Denn indem die Princi- 
pienlehre den höchsten Gegenstand der Philosophie enthält, 
so ist sie doch nicht blos^ letztes und bestimmendes Ziel für 
die Theorie, sondern auch die Praxis wird von ihi* durchaus 
beherrscht und bedingt, so dass, wer sie nicht kennt, weder 
das Wesen von Theorie und Praxis im platonischen Sinne, 
noch ihr gegenseitiges Verhältniss und ihre beiderseitige Vol- 
lendung in der Philosophie verstehen kann. Und so scheint 
es die Natur der Sache zu fordern, dass wir zuerst die Prin- 
cipien der platonischen Philosophie darlegen und aus ihnen 
die Consequenzen für unsere Frage ziehn. 

Danach wird es aber auch nöthig sein, die Lehre von 
der menschlichen Seele, als dem erkennenden und handelnden 
Subjecte, einer näheren Erörterung zu unterziehn, denn auch 
diese Lehre muss sowohl die menschlichen Ziele, Aufgaben, 
Thätigkeiten als im Besondem die Bedeutung der Philosophie 
für dieselben in das rechte Licht setzen. 

In der Principienlehre. und der Psychologie wer- 
den wir also die Grundlagen zu finden haben, auf denen die 
Ansicht Piatos ttber das Verhältniss von Theorie und Praxis 
und in Folge desselben ttber die besondere Bedeutung der 
Philosophie für das Leben der Menschen beruht. Wie dann 
diese Ansicht sich zeigt in der Auffassung des sittlichen Ver- 
haltens des Menschen y in der Darstellung seines sittlichen 
Strebens, seiner sittlichen Vollendung und seiner sittlichen 
Erziehung zu dieser Vollöndung , das muss der übrige Theil 
der Untersuchung darlegen. 

Was die Principien der platonischen Lehre betrifft, so 
muss es schon einer oberflächlichen Betrachtung auffällig er- 
scheinen, dass Plato bei der Behandlung des höchsten sitt- 
^lichen Gates (sowohl im Philebus als in der Republic) in 
die Metaphysik hinttbergreift und aus dem, was auf diesem 
Gebiete sich als höchstes Princip ergeben hat, auch das 
höchste Princip des sittlichen Thuns ableitet; schon aus 
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dieser äusserlichen Wahrnehmung muss man auf eine enge 
Verknüpfung beider schliessen, die nähere Bekanntschaft 
aber mit den Gedanken Piatos und den Grundsätzen seiner 
Philosophie wird uns diese Vermuthung zur Gewissheit ma- 
chen. 

Nach der trefflichen Darstellung des Aristoteles geht 
Plato einerseits von dem Gedanken des Sokrates aus, dass 
nur durch Begriffsbestimmung die Wahrheit zu finden sei, 
anderseits von der heraklitischen Lehre, dass alles Sinnliche 
im beständigen Flusse sich befinde und kein Wissen zulasse, 
und kommt zu der Anschauung, dass das wahre Sein an den 
Dingen nur dem im Begriffe vorgestellten Wesen der Dinge 

. zukommt, welches unverändert bleibt, und durch Theilnahme 
an welchem die Dinge erst sind, was sie sind. Von den sich 
verändernden, mannigfaltigen und zufälligen Erscheinungen 
der Dinge ^ welche das Wesen derselben nie rein darstellen, 
unterscheidet Plato deshalb als das eigentlich Wesenhafte 
und Wahre (ra övxoag ovto) dasjenige, was an den Dingen 
sich immer gleich bleibt, das Allgemeine, welches in allen 
Einzelwesen der gleichen Gattung beständig ist, er unterschei- 
det von den« sichtbaren Dingen den Begriff derselben (e*^^, 
selten Idiai) ^) welchen er — und das ist seine Eigenthtim- 
Uchkeit — als von den Dingen gesondert und für sich beste- 
hend setzt oder hypostasiert ^). Diese hypostasierten Begriffe, 
Ideen genannt, welche die Wesensbestimmtheiten der Dinge 
in voller Reinheit in sich enthalten, sind einerseits das reine 

.wahre Sein der Dinge, anderseits, als das in den Dingen 
zu verwirklichende Urbild, auch Zweck der Dinge. 

Unter den Erscheinungsdingen nun ist keines, welches 
seine Idee rein darstellt, kein Schönes, was nicht auch häss- 
üch, kein Gerechtes, was nicht auch ungerecht erschiene, 
ebenso ist es mit dem Grossen und Kleinen, Leichten und 



1) Ausser -vielen andern Stellen vgl. Phaedr. 247 D. E. Rep. V. 
476 A—C und 479 A — 480. 

2) Vgl. u. a. Phaedr., wo von den Ideen in mythischer Weise 
gesagt wird, sie seien an einem überhimmlischen Orte (Ir ront^ vneg^ 
ovgayi^) aufgestellt. 
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Schweren und der ganzen Vielheit der Erscheinungswelt ; alle 
Dinge sind also das, was man von ihnen aussagt, nicht mehr 
als sie es nicht sind und stehen deshalb in der Mitte zwischen 
rein Seiendem und nicht Seiendem. Wer nun die immer in 
derselben Hinsicht gleichmässig sich verhaltenden Begriffe 
erkennt und im Stande ist, sie zu unterscheiden von dem, 
was an ihnen Theil hat, der hat nach Plato Erkenntniss {im- 
tTtijfAfi, rpäctg). Wer sich aber nur an die vielen schönen und 
gerechten Dinge und Handlungen hält, sie nicht zu unter- 
scheiden vermag von dem, was sie erst zu dem macht, was 
sie sind, der hat keine Erkenntniss, sondern nur Meinung 
(dolga) und letztere steht ebenso in der Mitte zwischen Er- 
kenntniss und Unwissenheit (äyvo^ä) , wie die Menge von 
^ schöne» und andern Dingen in der Mitte steht zwischen Nicht- 

seiendem und ßeinseiendem.* 

Weil also nur das reine Sein nicht wechselt noch zufällig 
ist, sondern sich immer gleich bleibt ^) und von gewissen Ge- 
setzen abhängt, kann auch nur dieses Gegenstand der Er- 
kenntniss und der Wissenschaft sein''), während die ewig wech- 
selnde und zufällige Erscheinungswelt für kein Wissen zu- 

• * 

f gänglich ist. Darum ruht gerade auf dem Begriffe des Wissens 

! die Begründung der Ideenlehre nicht minder, als auf dem des 

Seins; heisst es in letzterer Beziehung: Alles Werden muss 
ein Sein zum Zwecke und zum Grunde haben ^), so folgert 
Plato in jener Beziehung: da das Wissen sich nur auf die 
sich gleichbleibenden Begriffe bezieht, so müssen dieselben 
auch, soll es wahres und reales Wissen geben, selbst wahr 
und real existieren. 



3) Vgl. Tim. 28. A to /niy dij yotjan fnxä koyov mQiXfjnuov atl 
xam ravTte ov, to (TaJ <fd|/;. 

4) Deutlicher wird dies werden, wenn wir in der weiteren Un- 
tersuchung erkannt haben werden, dass dasselbe Princip, welches dem 
wahren Sein zu Grunde liegt, auch Princip des Denkens ist (näm- 
lich der vovs), dass beide Gebiete sich deshalb nothwendig decken 
müssen. 

5) Phileb. 45. C. tfvifjil . . . ixaartjy di ysytatv äkXtjy äkktjg ovaiag 
nyog ixdüttjg tytxa ylyya^cct, ^vf^nacav de yiyMw ovciag iytxa yiyyitf- 
^a» fvf4nr/i0tfg. 
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Die Ideen werden somit beständig als Gegenstand wah- 
rer Erkenntniss hingestellt. 

Aehnlich wie die logischen ßegriflfe in einander enthal- 
ten sind, haben auch die Ideen einen wechselseitigen Zusam- 
menhang, aber weil jede ein Fürsichbestehendes ist, nicht 
in der Weise, dass eine von der andern umfasst wird, son- 
dern so, dass immer die niedere an der höheren theilnehmend^ 
in ihr inhärierend zu denken ist (xotponplcc^ fA^d^s^^g — naqov- 
oia) und dass alle in stufenweiser Keihenfolge zu einem Gan- 
zen vereinigt die Ideenwelt oder den xocf/Aog pofjTÖg bilden. 

Die Ideenwelt gipfelt nun in der Idee aller Ideen, wel- 
che , wie der xoafAog votjxdg Princip der Erscheinungswelt ist, 
y ihrerseits Grund der übrigen Ideen ist. In ihr concentriert 
sich und subsistiert flas ganze Sein, sie umfasst alle Zweck- 
begriffe dadurch, dass sie Zweck der Zwecke, letzter Zweck 
ist, und weil der Zweck einer Sache immer das Beste (ßiX- 
utftov) derselben ist^), so ist sie selbst das absolut Gute, 
V airo to dya&öp, und wird Idee des Güten genannt. 

Aber wir würden die Idee des Guten doch noch nicht als 
das höchste Princip ansehen können, wenn sie, worauf ihre 
Bezeichnung flihren könnte, blos den letzten Zweck, den 
Musterbegriff bedeutete, der in dem Seienden zu realisieren 
ist. Denn wir würden dann von ihr ein anderes Princip, 
welches diesen Musterbegriff realisiert, unterscheiden müssen, 
und es wäre fraglich, welches von beiden das andere bedinge. 
In der That haben Manche die göttliche Vernunft (povg) als 
wirkendes Princip von der Idee des Guten als dem Zweck- 
begriffe oder dem Urbilde, nach welchem sie wirkt, unter- 
scheiden wollen. Allein wenn wir bedenken, dass nach Piatos 
ausdrücklicher Erklärung im Phaedo die Ideen selbst, als 
Zwecke der Dinge, die allein wirksamen Ursachen der Dinge 
sind, so werden wir dem entsprechend in der Idee des Guten als 
höchstem Zwecke nicht blos das zu realisierende Urbild, sondern 
auch das dieses Urbild anschauende und realisierende Princip 
zu erblicken haben. Hätte Plato eine von der Idee des Gu- 
te- verschiedene wirkende Ursache im Sinne gehabt, so hätte 

6) Phaedo 98. A. B. vgl. Phüeb. 54. C: t6 ye fi^y ov ^ysxa t6 
it^ixä jov Y^yvofAtvov, dsl yiyyon^ ny, iy tfj rov ayaS^ov /noiQ^ ixtiyo itnt. 
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er sie da nicht tibergehen dtirfen, wo er den höchsten Gre- 
genstand des Erkennens (pi^iatop fAcld-^fia) darlegen will, lind 
auf den letzten Grund der Dinge zu sprechen kommt, aber 
gerade da (Eep. VII. 517. C) nennt er die Idee des Guten 
Ursache von allem Regelmässigen und Schönen naPToov oq- 
^9dop xal xaXüor alüav^ Urprincip der Erkenntniss und der 
(objectiven) Wahrheit ahlav imaTijfjbfjg xal dXf^&slccg, und im 
Philebus 22. C. sagt er deutlich, dass der vovg vom Guten 
nicht verschieden sei'). Ebensowenig dürfen wir uns durch 
die Darstellung im Timaeus verleiten lassen, in der dort ein- 
geführten Gottheit eine von der Idee des. Guten verschiedene 
Causalität zu erkennen, denn jene Darstellung ist durchaus 
mythischer Natur; es wird allerdings von einem Gotte oder 
Demiurgen gesprochen, der die Welt nach den vorliegenden 
ewigen Vorbildern (atdta n'aQaäsiyfAata) gebildet habe, aber, 
wenn es dann heisst (Tim. 29 A flf.) : Gott wollte, dass Alles 
soviel wie möglich ihm ähnlich werde (ß-eog ndvTa du (iccXKTta 
yBvia^ai ißovXijd^fj naqanli^aia eavxä) wenn die Welt Abbild 
der Gottheit («ixcüi' wv vofjtov sc. d'sov) und wahrnehmbarer 
Gott (d'cog alod^fiTÖg) genannt wird, so zeigt dies doch deut- 
lich , dass jener Gott selbst mit dem Urbilde zusammenfalle, 
dass die Scheidung nicht im Ernst. gemeint ist, sondern der 
mythischen Darstellung angehört, und wir müssen als die 
Ansicht Piatos annehmen, dass die Idee des Guten nicht blos 
das nachzuahmende Urbild ist, sondern dass sie auch selbst 
dies Urbild anschaut und nachahmt und insofern mit dem 
göttlichen Nus durchaus identisch ist. Bestätigt wird die Ei- 
nerleiheit beider auch, wenn mit fast derselben Redewendung 
im Timaeus 28. C. von der Gottheit gesagt wird: tov fisy 
ovv noi^tjv^p xal na%iqa tovds tov navxdg evqsXv ts sqyov xal 
svqövta sig ndvzag ädvvaxov Xiyetv^ wie es in der Republic 
Vn, 517. B von der Idee des Guten heisst: iv rw yvoadtm 
tsXsvvaia ^ wv äyaS-ov Idia xai, (Aoytg oqäöd'at. Ein Neben- 
einanderbestehn beider Principien wäre doch auch nicht an- 

7) Vergl. über diese Stelle die keinen Zweifel zulassende Erklä- 
rung von Zeller, Philosophie der Griechen 2. Aufl. 2. Thl. S. 450. 
Auch Susemihl: die genetische Entwickelung der platonischen Philo- 
sophie 11, S. 17 u. 22. 
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ders denkbar, als so, dass das eine von dem andern abhängig 
wäre, das würde aber weder von der platonischen Idee des 
Guten noch von einer absoluten Gottheit statuiert werden dür- 
fen ^). Und überhaupt , wenn für Plato die Ideen das allein 
Wirkliche und wahrhaft Ursprüngliche sind, wenn die Idee 
des Guten sowohl Zweck als Grund und wirkende Ursache 
schlechthin ist, so ist für ein anderes ursprüngliches und 
wirkendes Princip absolut kein Platz da. Dass übrigens 
Plato die ursächliche Bedeutung der Ideen weniger betont, ist 
aus seiner ontischen Betrachtungsweise ^) herzuleiten, vermöge 
deren er die Dinge nicht sowohl nach ihrem Werden, als 
nach ihrem Sein zu erklären pflegt und anstatt des Causali- 
tätsverhältnisses sich lieber und für gewöhnlich des Inhärenz- 
verhältnisses bedient. 
/ So haben wir in der Idee djgs Guten das höchste 
Princip der platonischen Philosophie zu erkennen, 
welches in sich das höchste Sein und die höchste Vernunft 
zusammenfasst ^®) , und welches deshalb alles wahren Seins 
und aller Erkenntniss letzter Grund ist ^^) der Sonne vergleich- 
bar, welche auch den Dingen sowohl Entstehung und Wachs- 
thum als Erkennbarkeit verleiht. Rep. VI , 508 E — 509 A 
wird sie deshalb ahia imatijfAfjg xal dXfjO^elag^ Ursache der 
Erkenntniss und der Wahrheit (= des wahren Seins) genannt, 
selbst über beiden stehend: dyax^dv di tiysta&ai, bnöxsqov 
umwv (sc. irnfJT^fAijg xal dXij&siag) ovx öqS'OV, dkl' sn iis^iovong 
ufjtfjT^op. Ist nun die Idee des Guten als das wahre Sein 
(ovaicc, dXij&sio) Urbild und Zweck alles Seienden, ist sie 



8) Vgl. über aUes dies Susem. II, 202. ZeUer 11. 449 ff. 

9) Vgl. Deuschle, Gymn. Progr. Hanau 1858. Üeber platoni- 
sche Mythen S, 3. 

10) Plato vereinigt so den Begriff des ewigen Seins der Eleaten, 
aus dem sich die Mannigfaltigkeit des Einzelnen und die Fülle des 
Seins nieht erklären Hess, mit der Weltvemunft des Anaxagoras zur 
höheren Einheit. Vgl. auch Steinhardt Einl. zu Philebus. 

11) Rep. VI, 508. E. tovto wivvv to tIjp dXri&thay nagi^^ov loJf 
ytyyüxfxo/Liiyctg xat rui y&yyiv<fxoyn t^v övya/my änodtdoy tijy wv ayaS-ov 
idiay (f>ci^t tlyctt, Rep. VII, 517. C. «Jijy xvgia dkij^f^ay xat yovy 
naQcccxo/uiytf* 



• 15 



■ 

zugleich die höchste Vernunft, d. h. zwecksetzende Kraft, so 
ist sie das sich selbst Setzende und der Begriff des Absoluten 
kommt ihr im vollen Sinne zu (causa sui ; Susem. IL S.21)*^). 

Die Idee des Guten muss also der Gipfel aller Erkenntet, 
niss und das höchste Ziel des theoretischen Strebens sein 
{fiiyititov fiidd'i^fAa), 

In Hinsicht aber auf die Erscheinuiigswelt ist sie das 
ftlr Alles den Zweck setzende und selbst den Zweck in sich 
enthaltende, sie ist das höchste Mass aller Dinge, wie 
sie im Philebus (und Politicus) bezeichnet wird ^^). Das Mass 
nun findet seine Anwendung sowohl auf die natürliche wie 
auf die sittliche Welt, in beiden Gebieten erscheint das Gute 
als höchstes Mass {iihqov xal avii^s%Qla\ als Quelle aller 
Ordnung und Harmonie, die Ursache von allem Regelmässigen 
und Schönen, das Gegentheil des G:uten ak das Masslose, 
als Mangel der Harmonie; wie in der natürlichen Welt die 
Idee des Guten als höchstes Mass die in den Bildungen der 
Natur wirkende und gestaltende Macht ist, (was besonders 
im Timäus dargestellt wird), so gilt nicht minder das Mass 



12) Auch Susemihl fasst akrj^na als objective Wahrheit, ideale 
Wirklichkeit, als gleichbedeutend mit dem wahren Sein und bezeich- 
net aA)J^f*a und vovg als die obersten Inhärenzen der höchsten Idee, 
welche absolute Erkenntniss und Wirklichkeit zugleich sei, sich selbst 
absolut erkennendes Wesen. Wir müssen sagen: Auch sich selbst 
setzendes Wesen, da uns die Bedeutung des uovg nicht blos in der 
Erkenntniss, sondern auch im vernünftigen Thun, im Handeln nach 
Zwecken besteht. Beide Begriffe sind überhaupt bei Plato nicht un- 
terschieden: dem povg als nach ewigen Gesetzen handelndem, nicht 
blos erkennendem Principe wird die Leitung der Welt zugeschrieben, 
vovv ndvra diaxoa/Liely heisst es Phileb. 28 E. und ebendas. 30 C wird 
der yovs bezeichnet als die der Weltseele innewohnende aina xoa- 
/Liovad n xai owratrovaa iyiavrotls ts xai digag xal fx^vag cotfia xal 
vovg Xsyofiiytj dtxttiorat* ay. Wie der yovg im Menschen Princip des 
vemunftmässigen Denkens sowohl als Handelns ist, werden wir imten 
sehen. 

13) So findet auch die pythagoräische Anschauungsweise bei 
Plato ihren Platz. Freilich scheint uns der Begriff des Masses als zu 
abstraet und unpersönlich; Plato, dem die Unterscheidung von Per- 
sönlichem und Unpersönlichem noch nicht so nahe lag, konnte ihn 
sehr wohl für sein höchstes Princip anwenden. 



16 

eibaree Princip auch dee sittlichen Lebens, Bowohl 
en (Inhalt des PhilebuB) als der menschlichen Ge- 
des Staates (Inhalt der Republic), denn zwischen 
sn der Natur nod des Menschenlebens besteht kein 
h sondern ewige Harmonie, 
iden also, dasa Tagend und Gerechtigkeit ebenso 
ind Harmonie {nijQov, äQf*opiaj beruhen, wie die 
od Vollkommenheit der Weltbewegung und dass 
dies MassTolle und Regelmässige Erscheinnng oder 
r Idee und in letzter Instanz der Idee des Guten 
auf den verschiedenen Gebieten zwar verschieden 
, in der sinnlichen Welt als Schönheit, in der 
ilg Gerechtigkeit, in der intellectaellen als 
, doch ein Einheitliches bleibt'*); alle darauf ge- 
estrebnngen mttssen deshalb auch einheitlich 
?heil kann für sich erreicht werden, vielmehr for- 
treben nach dem einen immer zugleich das nach 

Öchst« Gut des Menscbenlebeos ist also bei Plato 
on dem allgemeinen Guten verschieden, vielmehr 
, als hBchster Zweck überhaupt, auch Zweck des 
bens und des sittlichen Handelns '^j und dadurch 
vir es, warum Plat« sowohl das höchste mensch- 
m Pfailebus) als auch den besten Znstand des Ge- 
. (in der RepubUc) nur vom Gesichtspunkte der 
Uten aus betrachten kann (vgl. S. 9). 

■om heiset es im Philebus 64 E, nachdem erklärt igt, dass 
leB Gruten in Mass und Ebeiimass {jittgor xai ft^^ei^ov) 

dl) xataniiflvylf ifilv ^ täya^ov ivvafiK (If T^y roü xaloS 
\ii]l yäf xai ivfi/ttr^ia xäliot dinov xoi ä^tt^ ^vfißaiyn 
lieraaa erklärt sich auch , wie Im Sjmpoaion 204 B und 
xeben nach dem SchOnes ohne Weiteres mit dem Streben 
iten verteuBcht werden konnte. 
l. Steinhardt Einl, z. Phileb, S. 592. Ganz entgegenge- 

Äristot«le8, da^ das bSchste von deu Menschen zu er- 
it Kichts gemein habe mit der allgemeinen Idee des Qn- 
. 30. il yag xai imir fr n lö xotc^ xBi^ogovfiiyw äyaiöv 

eili xaS' «uro, tf^loi' lüt ovx S» (ff n(iaxTiy oiiti xri/iöy 
r 4i .«ofrov u ^mtat (Zeller). 
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Da aber eben dae sittlich Gnte von dem hiJchsten und 
allgemeinen Gnten durchaus nicht verschieden ist, so erken- 
nen wir, wenn erBteres das Ziel und Object der Praxis, die- 
ses Ziel und Object der Theorie ist, dass Sittliches und 
Intellectnelles überhaupt in einander Ubergehn und 
so auch Theorie und Praxis, Handeln und Erkennen / 
aufs Engste verbunden sein und in lebendiger Weeh- ' 
selbeziehnng stehen mttssen. 



ii Nachdem sich für Plato die Nothwendigkeit der Ideenlehre 
aus der Dialektik ergehen, mnsste er auch in der menschli- 
chen Seele das Organ nachweisen, durch welches die Ideen 
für den Menschen erkennbar werden ^"j. Denn da die Ideen 
jenseit der Erscheinungswelt liegen, so würde, wenn die Seele 
nicht auch in die transeendente Welt hineinreichte, ein Er- 
kennen derselben unmöglich sein; und eo mnsste sich denn 
mit seiner Dialektik zugleich die Psychologie gestalten, wel- 
che dasjenige was Piatos individuelles Bedürfniss, seine eigen- 
thümliche psychische Anlage gefordert hatte, als im Wesen 
der Seele Überhaupt begründet nachweisen musste. Die Seele 
mnsste selbst über dem Werden erhaben sein und in dem rea- 
len Sinn wurzeln, ihre Präexistenz war nothwendiges Postu- 
lat und Plato musste, soweit er sie nicht dialektisch begrün- 
dete, dieselbe in Form des Mythus vortragen (wie wir ihn 
besonders im Phaedrus, Symposium, Timaens finden, wäh- 
rend im Phaedo die Präexistenz ans den Thatsachen der Er- 
fahrung begründet wird). So war die Psychologie Piatos von 
seiner Principienlehre anfs Genaueste bedingt, was nicht so 
zu verstehen ist, als oh die erstere bewusst der letzteren we- 
gen gestaltet worden sei, vielmehr war die eine wie die an- 
dere Gegenstand unmittelbarer innerer Anschauung. Dies 
möge über den Ursprung der platonischen Seelenlehre genü- 
gen, wir wenden uns nun zu der Lehre selbst wie sie uns 
vorliegt, um zu sehen, welches Resultat sich von dieser Seite 
für unsere Untersachung gewinnen lässt. 

Haben wir in den Ideen das Zweckbestimmende, Gie- 



16) Tgl. DeuBchle a. a. 0. S. 10 und 18. 
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staltgebende, das absolute Mass erkennen müssen, so müssen 
wir nach demjenigen fragen, welchem die lÖee die Gestalt 
d. i. sich selbst einbildet. Denn da lue Idee in sich nicht 
die Erscheinung enthält, muss nothwendig ein Substrat vor- 
handen sein, welches durch das Einwohnen der Idee Erschei- 
nung wird , welches , während die Idee Grund der Erschei- 
nung ist, Bedingung derselben wird. Plato nennt dies das 
Unbegrenzte {änsiqov) das Grosse und Kleine, die vnodoxti 
tov Ysyovotoq u. a. m., es ist das bleibende Substrat aller be- 
stimmten Stoffe, aus dem alle geformt sind, und welches selbst 
ohne alle bestimmte Form die Grundlage für alles Werden 
bildet, sodass alles Gewordene nur Modilication dieses gemein- 
samen Bestimmungslosen ist. Da. nur den Ideen wahres Sein 
zukommt und den Dingen nur insoweit sie bestimmt sind 
durch die Ideen, so muss dieses den Ideen durchaus Entge- 
gengesetzte und vollständig Bestinmiungslose das Nichtseiende 
(xo (jb^ dp) sein; dass Plato hierunter die Natur des Endlichen, 
den Raum verstanden, weist Zeller a. a. 0. 464 ff. sowohl 
aus Piatos Anschauung als aus Aristoteles Berichten naoh^'). 
Aber wenn man auch auf Grund der Darstellungsweise des 
Timaeus lieber eine körperliche Materie darunter verstehn 
will, in jedem Falle ist es ein mcht in den Ideen Enthalte- 
nes, von ihnen nicht Abgeleitetes sondern ihnen Gegenüber- 
stehendes. 

Die körperlichen Dinge nun, welche zwischen beiden 
stehen, zwischen dem Sein und dem Nichtsein, der Idee linfi (der 
Materie sind vermöge ihrer Theilnahme an den Ideen durch 
diese bestimmt, vermöge ihrer endlichen Natur durch die Noth- 
wendigkeit, auf welche alle UnvoUkommenheiten in der Welt 
zurückzuführen sind. Die Idee aber als bestinmiendes Prin- 
cip gedacht ist nichts anderes als der Nus und so stellt sich 
das Bestimmtsein durch die Ideen dar als Herrschaf); des Nus, 
der nach den Ideen die Welt gestaltet und leitet und ihre 
ebenmäsöige ^Bewegung, Ordnung und Harmonie bewirkt ; mit 
andern Worten : die Idee des Guten bildet sich selbst der Welt 

17) Bes. aus Aristot. Phys, IV, 2, 2öD, b, 11. 33. Vgl. auch 
Susem. n, S. 12, der es als das Princip der Individuation be- 
zeiclinet. 
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ein, oder nun es mehr ontologisch auszudrücken, sie ist im- 
manent in der Welt. 

Wenn es deshalb im Timaeus heisst : Die Gottheit fand, 
dass Alles mit dem Nus besser sei, als ohne denselben, so 
ist dies derselbe Gedanke als der : Nur das durch die Ideen 
bestimmte Sein ist ein wahres Sein. Bei dem schroffen Ge- 
gensatze aber von Idee und Materiellem muss ein Mittelglied 
vorhanden sein, welches an beiden Theü nimmt, durch welches 
der Nus der Welt einwohnen kann oder die Idee sich an die 
Materie mittheilen kann und dies ist nach Plato die Seele ^®). 
Mythisch ist diese ihre Mittelstellung dadurch ausgedrückt, 
dass sie als gemischt beschrieben wird aus der odaia afi^QKfwg 
und der ovoia [ASQKftjj ^^). Da nur durch sie die Vernunft 
wirkt, ist sie der Grund aller geordneten Bewegung und Ge- 
staltung : n^r^ xai äqx^ mvi^aemq i^o cc^tö ai%d xivovv Phaedr. 
245 C, ebenso aber auch der Träger alles Erkennens, denn 
der in ihr wohnende Nus schaut das Wahre urbildlich und 
unmittelbar^^). So hat die Seele in demselben Vermögen, 
nämlich in der Vernunft sowohl das Princip des Erkennens 
als des geordneten, ideegeipässen Handelns, was auf die mensch- 
liche Seele angewandt für unsere Frage von nicht geringer 
Bedeutung sein muss. 

Zunächst muss dem Weltall als dem vollkommensten 
und von der Vernunft geleiteten Geschöpfe eine Seele als 
Träger dieser Vernunft zukommen und wie das Weltall das 
vollkommenste Greschöpf ist, wird auch seine Seele die voll- 
kommenste sein und ihr die vollkommenste Vernunft zuge- 
schrieben werden müssen. Wie die Körper der Menschen 
aus dem Weltkörper (Phileb. 29. E), so sind aus der Welt- 
seele die Seelen der Menschen abgeleitet. Da die Weltseele 



18) Tim. 30, B. XoyKfdfityos ovv evQotxsy 6 S-iog ix jmv xtxTci tfva^v 
oQumv ovdfy dydtitoy rov yovy M^oytog okoy okov xdXX^oy $atffS-cci nore 

.ßgyoy, yovy &*av ^iogts *pvj(r/g ctdvyaroy naQaytyiad'M lat' (fta d^ rby 
Xoyuf/noy royde yovy /Luy iy y^vj^j, y^v^^y d( ffoifian ^vytaräs t6 nay ^vy- 
MxtaiysTo, VergL Phil. 30. C. <so(f>ia fi^y xat yovf äytv y^v^^s odx «> 
noTS ytyoHfS-tjy, 

19) Tim. 35. A. 

20) Vgl. Zeller a. a. 0. S. 494. 

2* 
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die Weltordnung bedingt, mttssen in ihr alle Mass- undZahlen- 
verhältnisse befasst gedacht werden, was im Timaeus 35 ff. 
so ausgedrückt wird, dass die Weltseele nach den harmoni- 
schen Zahlen und in die astronomischen Kreise getheilt erscheint. 
Sie selbst muss das Mass und die Harmonie des Weltalls 
sein, ganz entsprechend wie in der Idee des Guten das höchste 
Mass für Alles gegeben war ^^). 

Wie sich untergeordnete Begriflfö zu tibergeordneten ver- 
halten, ähnlich verhalten sich die einzelnen Seelen zu der 
Weltseele und unter den einzelnen wieder die Menschenseelen 
zu den Stemseelen, doch so, dass jede für sich ein Selbstän- 
diges ist; und wie durch die Weltseele die göttliche Vernunft 
der Welt innewohnt, so durch die Menschenseele dem Men- 
schen. Die menschliche Seele ist aber am engsten mit der 
Körperlichkeit behaftet und ist ihren Einwirkungen am meisten 
unterworfen, aber ihrem eigentlichen Wesen nach entspricht 
sie der Natur der Weltseele und verhält sich zu ihr, wie das 
Abgeleitete zu dem Ursprünglichen, was mythisch dargestellt 
ist im Timaeus 41 D: Die Menschenseelen wurden in dem- 
selben Gefasse aus' denselben Elementen wie die Weltseele, 
nur in weniger reiner Mischung, gemischt. 

Sie ist also dem Idealen angehörig oder, wie Plato es 
ausdrtickt, der Idee am nächsten verwandt ^^); aber weil sie 
das der Erscheinungswelt am nächsten stehende Mittelglied 
von Idee und Erscheinung ist, hat sie auch an der letzteren 
Theil, sie umfasst neben dem Idealen auch Materielles, neben 
dem Unsterblichen auch Sterbliches; mythisch im Timaeus 
ausgedrückt: Der höchste Gott bildete den unsterblichen 
Theil, die geschaffenen Götter fügten ihm mit dem Leibe den 
sterblichen Theil hinzu ^^). 



21) Will man aber unter der platonischen Weltseele nichts an- 
deres verstehn, als das Mathematische (Zeller S. 550), so möchte dies 
nicht ganz zutreffend sein, denn sie enthält zwar die mathematischen 
Verhältnisse und Gesetze, doch geht sie in diesem abstracten Begriffe 
nicht auf, sondern ist ebenso ein Belebtes, wie die menschliche Seele 
mit Bewegung und Erkeimen. 

22) PhUeb. 30, D. auch 28 A; 31 A. 

23) Tim. 69. C, aXXo u fldog iv avt^ ^vx»iS nqoafpxo^ofjiovt^ ff. 






21 

Denn bei dem schroffen Gregensatze von Idee und Er- 
scheinung ist in der menschlichen Seele, solange sie mit dem 
Körper vereint ist, ein vermittelndes Glied nöthig, um das 
Ideale in ihr mit dem Körperlichen zu verbinden und das ist 
der sterbliche Seelentheil, dieser ist aber wieder getheilt der- 
gestalt, dass dem edleren Theile desselben dem Muthe ^vfiog^ 
iqYi(tnn6v^ ipMpsixoPj die Vermittelung zufällt zwischen dem 
unedleren auf das Sinnliche gerichteten Seelentheile (rd im- 
&v(Aijitxdp) und dem tiberirdischen idealen unsterblichen 
Theile «*). 

Dieser göttliche Theil der menschlichen Seele (dd-dvaTog 
(XQXfj ^vfiTOv t«(it; Tim. 42 und äqxi\ tpvxfjg ä&dvaTog Tim. 69) 
ist die Vernunft des Menschen vovg, oft ti d^stov oder td &€i6- 
%awv t<Sp iv ^iJbtv genannt Tim. 88 B, auch ti t^g y^^^XV^ 
ägunop^ oder der dem Menschen einwohnende Dämon, und 
6 ivrdq äv&Qconog ; und in dem Vergleiche der Seele mit 
einem Zweigespanne ist sie der Wagenlenker, der das gute 
und das böse Ross regiert. Der Nus ist also der Theil, welcher 
die menschliche Seele mit der Ideenwelt in Verbindung setzt, 
auch ihre Erkennbarkeit für den Menschen ermöglichte^). 
Denn den Inhalt des Nus bilden eben die Ideen und wenn 
nur dieser Inhalt zum Bewusstsein gebracht wird, dann muss 
alles ideale Erkennen und ideale Handeln unmittelbar mit ihm 



24) Im Timaieus 69. C — 71. A. wird die Nothwendigkeit des in^ 
^vfifgnxoy so begründet, dass dieses für die nothwendigen Lebensbe- 
dürfaisse zu sorgen hat, des 9-vfjLosj dass er der Vernunft untertban 
zugleich mit ihr die Begierden zügebi muss. Zum ursprünglichen 
Wesen der Seele gehört also der sterbliche Theil nicht, sondern kommt 
ihr erst durch die Vereinigung mit der Körperlichkeit zu, und wenn 
der Mythus des Phaedrus der Seele schon im Praeexistenzzustande den 
sterblichen Theil zuschreibt, so ist dies auf Rechnung der mythischen 
Darstellungsweise zu setzen, welche die Seele, wie sie jetzt erfohrungs- 
mässig erscheint, ebenso auch ohne Weiteres, im Praeexistenzzustande 
setzt. Ihre ursprünglich ideale Natur finden wir übrigens ausgedrückt 
in dem Gedanken: anfangs sei die Seele ganz beflügelt gewesen 
Phaedr. 251, B: näaa yaQ ^y t6 ndkat nnQmTi, 

25) Vgl. Phaedr. 247. C. ^ yag ä^^Qtoinatos rt xai äaxfjf^tiinaTog xal 
aya(f>^S ov<sUt, oyttos ovaa, ^/5ff *^ß^9*'*i'^ fsoytp &eat^ yf. 
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gegeben sein ^^). Wie dieser ideale Inhalt in die Seele gekom 
men, beschreibt Plato in jenem Mythus des Phädrus, wo er 
die Seelen beim himmlischen Umznge im Gefolge der Götter 
die Ideen schauen lässt, und in dem Mythus des Timäus, nach 
welchem der höchste Gott den Seelen die Natur eines Jeden 
gezeigt haben soll, der Kern dieser Mythen ist eben der, dass 
der Seele ein idealer Inhalt unmittelbar inhäriert *^). Deshalb 
wenn in jenem Mythus im Phädrus der Gegensatz von Kör- 
perlichkeit und idealem Sein als ein Gegensatz von unten 
und oben • gefasst wird, ist recht passend die im Nus liegende 
Kraft, das Ideale zu erreichen, als die Befltigelung angesehn, 
welche die Seele zur obern Welt emporhebt Phaedr. 246 D; 
und einen ähnlichen Sinn bietet Tim. 90. A., wo es heisst, 
dass die Vernunft in der obersten Burg des Körpers (dem 
Haupte) wohnend uns über die Erde zur Verwandtschaft mit 
dem Himmel erhebe, als Geschöpfe, die nicht irdischen, sondern 
überirdischen Ursprungs sind. 

Dass so die Seele dreifach getheilt und dass ihr vermöge 
ihrer idealen Natur Unsterblichkeit und Präexistenz zukomme, 
wird durch die ganze Anschauungsweise Piatos gefordert und 
wird von ihm auch dialektisch begründet ^^). Wie die Seele 
in den jetzigen Zustand gekommen, diese Frage hat für seine 
ontische Betrachtungsweise nicht das gleiche Interesse und ist 
ihm nicht Gegenstand philosophischer Belehrung, sondern wie 
er im System überhaupt nur das Sein umfasst, für das Wer- 
den sich aber immer nur des Mythus bedient, so begegnen 
wir bei ihm in Hinsicht auf die Entstehung der Seele ebenso 



26) Vgl. Phaedr. 249, 0. 

27) Vgl. Phaedr. 249. E. naaa fdv dy&Q(6nov ^vxi tpvcii nS^ittjat 



m opta. 



28) Die Dreitheilung der Seele begründet er aus der Erfahrung, 
dass die Vernunft oft mit der Begierde in Streit gerathe, ebenso wie 
mit dem Zorn und dieser wieder liiit der Begierde, dieser Gegensatz 
könne nur dann statt finden, wenn jedem von ihnen ein besonderes 
Vermögen zu Grunde liege Rep. IV, 436 A — 441 C. Die Unsterb- 
lichkeit beweist er aus der Erfahrung der Erinnerung und aus dem 
Wesen der Seele als Princip der Bewegung und des Lebens. Vgl. 
Phaedo 102. A. — 107. A. 



wie in HinBichjt auf ibr späteres Schicksal nur mythischen 
Darstellungen, deren Zweck es ist, das im Wesen der Seele 
als vorhanden Geschaute durch historische Entwickelung 
anschaulich zu machen; sie alle kommen darauf hinaus, die 
oben bezeichnete Stellung der Seele , ihr Verhältniss zu Idee 
und Erscheinung und ihre innere Beschaflfenheit darzulegen. 
Auf die Unterschiede der mythischen Darstellungen aber unter 
sich brauchen wir uns hier nicht weiter einzulassen, da sie 
flir Piatos System sowohl als flu: unsere Frage von geringerer 
Bedeutung sind. 

Der Hauptgedanke seiner Psychologie ist also der, dass 
in der menschlichen Seelei Ideales und Sinnliches 
geeint ist, sodass ihr die Möglichkeit gegeben ist, entweder 
diesem odey j^ipi^ zu leben; da aber da,s Ide^l^ das allein 
Wahre ist und 4fWepj^e was den Menschen erst; a^upp^ Mjex^f cl\ßj;i, 
macht, so kann ein dem Menschen würdiges, seiner eigent- 
lichen NatwF' entsprechendes Leben nur ein solches sein, wel- 
ches durch die Idee bestimmt ist, und richtig beschaffen kann 
nur die Seele sein, welche das Ideale sowohl in sich selbst 
^s in ihrer ganzen WirlfjUjj^^^phäre zum Ausdruck und zur 
Herrschaft bringt, während das Hingegebensein an die Sinn- 
U^^hkeit nichts Anderes ist als Verkennong der menschlichen 
Natur und Erniedrigung des Menschen ^^m Thiere. Mehr 
oder weniger mythisch hat Plato diesen €tedanken Tim. 42 
B. so ausgedrückt^ da^s diejenigen, welche die Sinnlichkeit 
besiegt hätteui^ deyeijpst; ^in seliges Leben wie früher vor dem 
Eintritt in die SinnHphk^it^ iilso ein ihrer höheren Natur ent- 
sprechendes Leben führen werden, die aber, welche dem 
Sinnlichen unterworfen gewesen sind, in Thierleiber eingehn 
werden. 

DjjLs der Idee entsprechende Leben umfasst aber sowohl 
das Erkennen der Idee, als das sich danach Bestimme^^, i^nd 
wie Beides Thätigkeit ein und desselben Organs der n^^sch- 
liehen Seele, nämlich der Vernunft, ist, so ist es auch ein 
und dieselbe Thätigkeit, ein und dieselbe Lebensweise, welche 
Beides ,. i4eales Erkennen und ideales Handeln umfasst und 
das menschliche Leben zu einem seiner Idee entsprechenden 
und der vernünftigen Menschennatur wtU-digen ma^i^t, Hf^Hieh ' 
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die philosophische Thätigkeit, das philosophische 
Leben*®). 

Die Philosophie umfasst gleichmässig Theorie 
und Praxis*®), ihre Einheit gründet sich nach dem bisher 
Gesagten sowohl auf die Einheit ihres Objects, beide sind 
auf Dasselbe gerichtet, nämlich auf das Gute, als auf die 
Einheit des in beiden thätigen Subjects, beide sind Func- 
tionen desselben seelischen Vermögens, beide bilden aber auch 
unter sich (wie das Folgende noch deutlicher zeigen wird) 
eine untrennbare Einheit, sodass immer die eine zur andern 
kommen, die eine von der andern unterstützt werden muss, 
um die Vollendung des geistigen Lebens herzustellen, um die 
Erhebung des ganzen Menschen aus dem Dienste der Sinn- 
lichkeit zum idealen Dasein herbeizuführen, welche von Plato 
mit dem Namen Philosophie bezeichnet wird. 



29) Auch hierin ist die Ansicht des Aristoteles eine wesentlich 
andere, denn er unterscheidet die doppelte Vernunffcthätigkeit , die 
theoretische und die praktische («V fAtv ^ d^sutQovusv tu to^avta idSy 
oyrtüy, l'aioy at dg^al firi iydi/oyra^ ttkk(OS t^Hv, «y cTe, ^ jä iy^f/o/usya) 
die eine bezieht sich auf das Nothwendige, was nicht anders sein 
kann und deshalb nicht Gegenstand der menschlichen Wirksamkeit 
ist; indem diese die höchsten Wahrheiten durch unmittelbares Er- 
kennen {yovg im engem Sinne) und durch vermitteltes Denken {int" 
CTvi^fi) ergreift, gelangt sie zur Weisheit <fo<f>ia, welche in der Er- 
kenntniss des Höchsten und Werthvollsten besteht. Die andere ist 
auf das willkührlich Bestimmbare gerichtet, sofern es sich um eine 
Hervorbringung handelt, ist sie Kunst, sofern es sich um eine That 
handelt, ist sie Einsicht {qQoyfj^te)» Von allen Erkenntnissthätigkeiten 
bezieht sich also auf das sittliche Verhalten nur die (jpQoytjaig, Hier- 
aus folgt, dass bei Aristoteles die theoretische oder Denkthätigkeit 
vollständig vom sittlichen Thun getrennt und viel höher und göttli- 
cher als jene erscheint, da sie von dem Göttlichsten in uns ausgeht 
und auf das Göttlichste sich bezieht, und dass die Praxis vollständig 
aus dem Begriffe der Philosophie entfernt ist. 

30) Vgl. ausser andern Phaedo 72 D. .— 84 B. bes. 84 A : ^wjrt 
äyÖQog (f>tXoa6(f,ov .... inofiiytj r^ loyKT/a^ xal del iy tovt^ ol{fa to 
dhjO-ss xai t6 &(ioy xai t6 dd6^a<noy ^ta/asyti xal vn* ixeiyov 7Qt<jpof*iyti, 
tfliv tB oX^ra§ ovTüi dsly, €(os cty ^p. Vergl. Zeller a. a. 0. S. 410: die 
Philosophie ist mit einem Worte der Brennpunkt, in welchen .alle im 
menschlichen Vorstellen und Thun vereinzelten Strahlen der Wahr- 
heit zur Einheit zusammengehen. 
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Philosophie hat demnach bei Plato eine viel weitere Be- 
deutung als gewöhnlich, wie die aoipia nicht nur Sache des 
Denkens sondern auch des Handelns ist, ^o ist auch die Phi- 
losophie die Bethätigung der höchsten Kräfte und Anlagen 
des Menschen, nach Zeller (a. a. 0. S. 410) die Totalität aler 
geistigen Thätigkeiten in ihrer vollendeten Entwickelung, die 
allein adäquate Verwirklichung der vernünftigen Menschen- 
natur *^). 

Philosophisches Leben und wahre Tugend sind deshalb 
Begriffe, die sich decken, und ein Weg führt sowohl zum 
Gripfel der Theorie (td wv vofjtov rikog Rep. Hl, 532. B.) wie 
zur vollkommenen Tugend. Um dies deutlicher zu erkennen, 
müssen wir das platonische Philosophieren einer genaueren 
Betrachtung unterwerfen. 



Es ist der menschlichen Seele, wie wir gesehn haben, 
ein Organ für alles Ideale eingepflanzt, die Vernunft oder der 
Nus , welcher selbst ein Idealisches dem Auge, gleicht , das 
die Sonne schaut (Rep. VI, 508. B. — 509. B. VH, 518, B.) 
Da das Verwandte inamer nach dem Verwandten strebt, ist 
allen Menschen eigentlich mit der Vernunft der Trieb zum 
Guten angeboren, alle streben nach dem Guten (Symp. 205. 
A, Rep. VI, 505. D.) *^). Der Nus ist aber durch seinen Ein- 
tritt in den Körper verdunkelt, durch all die Sinneswahmeh- 
mungen und sinnlichen Erregungen, die auf ihn einstürmen, 
verwirrt, durch die am Einzelnen haftenden Sinne getäuscht 
seiner selbst nicht bewusst, gleichsam ein mit Schlamm bedeck- 
tes Auge (Rep. VH. 533. D. Tim. 43) und in dem Grade 
als das Bewusstsein des wahrhaft Guten fehlt, nimmt auch 
die Neigung des Menschen eine falsche Richtung *^). Es ist 
deshalb nöthig, dass dieser Sinn für das Ideale gereinigt und 
wieder empfanglich für dasselbe gemacht werde. Da aber 



31) Rep. y. 475. B. jov <f>$X6{fofoy aotpias (jpijaoiLUy int&vfjtijr^v {lytt§ 
ov t^s ^iy ^5^ <f ov, äkkd ndcvig, 

32) Vgl. auch Tim. 86. D. E: xaxhg fjih yng ixt^v ovdiig, 

33) Vgl. Zeller a. a. 0. S. 545. 



^ 
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der Nus noch in der Sinidichkeit befengen und den Eindrti- 
cken der Sinne HBterworfen ist, wird er die Idee sMta ehesten 
da. erkenaen^ wo sie sich ihm in der Sphäre der Sinnlichkeit 
und der sinnlichen Wahrnehmung ausgesetet zedgt. Nub htbea 
wi# oben gesehn, wie ^e Mee des Gkiten auf die Braehei- 
Bimgswelt bezogen sich als höchstes Ma^s darstellt und zfwar 
auf sittlichem Gebiete als sittlich Gutes oder Gepeehtigkeit, 
auf natürlichem, sinnlichen als Gleichmässigkeit, Ordnung, 
Schönheit^ wie nun das Sichtbare dea Sinne» ^ugängticher 
ist ab das Sittliche^ so ist für den Mischen ^ Idee des 
Guten ab Schönheit leichter zu erfassen ab in Form der 
Gereehtigkeit (rgl. Phaedr. 250 B. — D.) ^*>. 

Die Schönheit ist es abo, welche zunächst im Menschen 
den idealen Zug erweckt und seine Liebe auf das wahrhaft 
Wesenhafte richtet, oder^ wie es im Phädrus beschrieben 
wird, das Gefieder der Seele wachsen lässt d. i. die Kraft, 
das Ideale zu erringen, weckt und nährt; denn mit dem Er- 
kennen des Idealen muss sich vermöge unserer inneirii Ver- 
wandtschaft mit demselben «uoh die Liebe zu ihm und daa 
Verlangen danach unmittelbar verbinden. 

Da nun die Idee dem Menschen zunächst in ihren sinn- 
Udien und endlichen Erscheinungen entgegentritt^ so ziehen 
zuerst auch ihre Erscheinungen seine Liebe ftnf 9ioh^ und 
zwar wird das die unterste Stufe der Liebe sei% wo sie sich 
auf die schöne Einzelgestalt richtet, je frdicr aber vom de^ 
Erscheinung die Idee sich dem Menschen darstellt, eine desto 
höhere Stufe wird seine Liebe einnehmen, bis der schauenden 
Vernunft das Urschöne rein und unbefleckt, unverhtiUt von 
menschlichem Flebche und irdischer Färbe und anderem 
sterblichen Tande in seiner ursprfingliehen göttlichen Schön-; 
heit entgegentritt (Symp. 211. E.) Dann wird die Liebe zur 
höchsten Stufe erhoben, zur eigentlich wahren philosophi- 



34) Hier heisst es u. a.: o^^g yciq rifuv ol^vrarvi vSy cf#a lov tfai^a- 

igtarag, it n Totovrov iavi^g iyaqyig ftd(oXoy nagtixsTO eh i^f^H Idy^ xtfi 
raila oaa kqactd' pvv di x^lhg (Aovoy tavi^iy lir/« fAo%Q9t¥^ t^fff- ix<f>a- 
ytttratoy slya§ xai iQaa/Lumcnoy, 



27 

sehen Liebe. Wenn dalier Plato die Liebe durch verschie- 
dene Stufen hindurchgehn lässt, über die Liebe zu einzelnen 
schönen Körpern die Liebe zur Körperschönheit überhaupt 
setzt, über diese wieder die Liebe zu schönen Seelen, die sich 
besonders auf das Sittliche (to iv xotg imtf/dsviAatfi^ xal totg 
vofjbotq xaXov) richtet; wenn er als höhere Stufe über diese 
wieder die Liebe annimmt, die auf die Schönheit gerichtet 
ist, welche die Wissenschaften aufweisen : so entsprechen diese 
verschiedenen Stufen genau den verschiedenen Erscheinungs- 
formen der Idee, in der Sphäre des Sinnlichen, auf dem Ge- 
biete des Sittlichen und in den kosmischen Verhältnissen, wo 
sie als Princip alles Gesetzmässigen, der Ordnung und der 
Harmonie des Weltalls kurz der Naturgesetze besonders durch 
die Wissenschaften erkannt wird^^). 

Die höchste Stufe indess ist diejenige, welche sich auf 
das aii^ jea^' aiti fjbsd'' avwv (Aovös^deg dsl Sp (xaXöv) rich- 
tet, auf das Schöne, welches nicht dadurch schön ist, dass es 
an einem Andern Theil nimmt, sondern durch Theilnahme 
an welchem erst alles andere Schöne schön ist (Symp. 211. 
A — ^B.) Diese» ist der eigentliche Gegenstand der Liebe, nur 
um seinetwillen hatte sich jene auf die verschiedenen Erschei- 
nungen desselben gerichtet ^^). Die Schönheit aber, welche 
als Vertreterin der ganzen Ideenwelt jenes seltsame Staunen 
im Menschen erweckt, erinnert ihn an die Ideen, die er einst 
geschaut, d. h. sie bringt ihm seinen idealen Inhalt zumBe- 
wusstsein. Die Liebe also ist im Grunde genommen nichts 



35) Nach den Worten Piatos und dem Zusammenhange der Lehre 
vom Eros kann unter dieser Stufe der Liebe nicht die Liebe zu den 
Wissenschaften gemeint sein, sondern vielmehr zu dem Schönen, welches 
die Wissenschaften aufweisen. Vgl. Symp. 210. C. tya tdp ah kmcrti* 
junSv xdlkos xat ßlimoy ngos noXv ^dtj to xakoy .... inl 16 noki nikci' 
yog jtTQa/i/usyoe tov xulov. Diese von den Wissenschaften erkannte 
Schönheit ist nichts anderes als to xaXov iv yp tj iy t^ oigav^ (Symp. 
211. B.). Da nämlich Plato unter den Wissenschaften hauptsächlich 
Geometrie, Arithmetik, Stereometrie, Astronomie und Harmonik ver- 
steht, so besteht in den regelmässigen Bewegungen, Körpern, Figuren, 
in allen durch die Naturgesetze bestimmten Verhältnissen die Schön- 
heit der Wissenschaften. 

36) Symp. 210 E. ov d^ tv%xiv xal 0% MfAngoc^itf nayn$ nouot ^aay^ 
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anderes als das Verlangen des Ideealen in uns nach seiner 
Entfaltung und nach einem ihm entsprechenden Dasein ^^, 
Plato nennt sie deshalb ein Verlangen nach Unsterblichkeit, 
und wie diesem Verlangen nur auf unadäquate Weise ent- 
sprochen wird durch Kinderzeugen oder durch Erwerbung von 
Nachruhm (Symp. 207 D — 208 E.), während die eigentlich adä- 
quate Weise darin besteht, dass der Mensch nur der Idee lebt, syo 
sind auch jene niedrigen Formen der Liebe nur Vorstufen, welche 
in dieser eigentlich wahren Liebe sich vollenden müssen. Dass 
aber jede der angegebenen Stufen vom wahren Liebhaber 
der Reihe nach durchzumachen sei , , ist jeäenfalls nieht die 
Meinung Piatos , er will vielmehr nur den niedem oder hohem 
Grad der Liebe dadurch anschaulich machen, dass er den 
Erotiker von einem zum andern emporsteigen lässt, bis er 
die Vollendung erreicht hat, ganz ähnlich wie im achten 
Buche der Republik der höhere oder geringere Werth der 
verschiedenen Verfassungen so dargestellt wird, dass der voll- 
kommene Staat durch Ausartung von einer zur andern bis 
zur schlimmsten hinabsteigt. 

Weil die Schönheit nur als sichtbarste Darstellung der Idee 
überhaupt die Liebe erweckt , ist diese nicht auf auf das Ge- 
biet des Schönen beschränkt, sondern erstreckt sich auf das 
ganze ideale Gebiet, sie ist überhaupt das ideale Streben 
(vgl. Zeller a. a. 0. S. 387) und darum kann als Gegenstand 
dieses Strebens für das Schöne auch ohne weiteres das Gute 
gesetzt und die Liebe als Streben nach dem Guten definiert 
werden (Symp. 284. E. 206. A.) 

Was die Art und Weise der Liebe betrifft, so müssen 
wir auf die beiden ihr zugeschriebenen Momente achten, welche 
durch die beiden Worte xvetv und tlxtsiv angedeutet sind. 
Wie nämlich die einmal im Menschen wiedererwachte ideale 
Kraft denselben zu einem immer tieferen Erfassen der Idee 
führt, so verbindet sich mit ihr auch der Trieb, das in sich 
Aufgenommene und zum Bewusstsein gebrachte selbst darzu- 



37) Phaedr. 249 D. oqwv xdklos, tov ciXtiS-ovs atfafAtfAVfiüxofjitvog 
nrfQwmi . . . ogyt&og dixtjy ßXencDy avü), tcuv xäw) de afA(k<av ahiav 1/«*« 
m f*aytxmc dHxxii/neyos, 
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stellen und auch in Andern fortzupflanzen , so dass in dieser 
Beziehung die Liebe als Zeugungstrieb bezeichnet wird: 
Kvstp ist demnach nichts anders als das in sich Aufnehinen 
der Idee oder vielmehr das sich Bewusstwerden seines ide- 
alen Gehaltes und gerade deshalb wird mit xvetv ganz sy- 
nonym ^ecoQsty gebraucht (Symp. 210. D.). Wenn nun tlxtett^ 
besonders als lixtsiv äqsxi^v bestimmt wird , so sehen wir hier 
in der Liebe das eigentliche Band von Theorie und Praxis, 
welche selbst weder das eine noch das andere, die gemeinschaft- 
liche Quelle beider ist, der innere unmittelbare Trieb für beides, 
beruhend auf der idealen Anlage des Menschen und ihn zum Idea- 
len hinziehend sowohl im Denken als im Handeln, ihn drängend 
die Idee immer mehr zu ergreifen und sie darzustellen sowohl 
in sich als in Andern, also dass der Geburtsschmerz nicht 
eher aufhört, bis der Mensch dem wahren Sein sich genähert, 
sich mit ihm vermählt und Vernunft und Wahrheit erzeugt 
hat, das Wahre erkennt und wahrhaft lebt'^. 

Mit Recht bestimmt Zeller also die Liebe als das Streben 
nach Einbildung der Idee in die Endlichkeit durch specula- 
tives Wissen und philosophisches Leben (a. a. 0. S. 387). 

Dies Streben wird somit Grundlage der Philosophie als 
unmittelbarer Trieb zu derselben, der Philosophie aber in 
der weiteren Bedeutung, wie wir sie oben dargelegt haben; 
unter dem Eros aber nur den Erkenntnisstrieb zu verstehen, 
muss als eine unberechtigte Beschränkung des BegriflFs an- 
gesehen werden'^). 



38) Rep. VI, 490 B. nltjanxffag xat fiiyüg t^ ovn ot/tojs yspy^ffas 
yovy xai dkij^etay, yyoitj n xat aJl^^cuc C^?* 

39) Indem Plato die philosophische Liebe mit der geschlechtlichen 
zu einer Einheit verband dergestalt, dass er beide auf denselben mehr 
oder weniger ideal gehaltenen Trieb zurückführte, lag ihm das Interesse 
nahe, die einzelnen Momente der ersteren in möglichster Conformität 
mit denen der andern darzustellen,' wie dies schon aus den Worten 
xvfly, tixnty und andern, und aus der ganzen Darstellung des Eros erhellt. 
Aus diesem Bestreben, eine grössere Gleichartigkeit beider zu gewin- 
nen, muss darum auch Manches in der Beschreibung des wahren Eros 
erklärt werden, was der Natur der Sache nicht zu entsprechen scheint; 
z.B. im Phaedrus, wo der" Träger der Schönheit, welcher durch seine 
Körper- oder Seelenschönheit im dem Erotiker erst das ideale Streben 



•mJ 
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^^Nur wer diesem Triebe genttgt, fuhrt ein seiner ho- 
hen Würde entsprechendes Leben , d. h. nur der philosophisch 
Lebende ist wahrhaft tugendhaft; und so werden wir das 
vollkommene Leben ja jede einzelne Tugend wieder durch 
die Einheit von Theorie und Praxis bedingt finden, welche 
uns im ganzen Systeme Piatos entgegentritt und welche für 
die Bedeutung der Philosophie für das Leben so entscheidend 
wird. 



Kann nach dem Obengesagten der richtige Zustand des 
Menschen nur in dem Bestimmtsein durch die Idee bestehn, 
so ist also seine Tugend, sich durch die Idee bestimmen zu 



erweckt hat, zugleich als Object des Zeugongstriebes , als Empfänger 
der bildenden Mittheilung jenes Erotikers gesetzt wird. Dies passt 
wohl auf die gewöhnliche , nicht aber auf die philosophische Liebe. 
In Bezug auf diese würde es entsprechender sein, wenn der Jüngling 
durch die ihm entgegentretende innere Schönheit und Hoheit des 
Erotikers oder Philosophen auch zum idealen Streben erweckt, dann, 
zum wahren Erotiker herangereift, wieder in andern empfänglichen 
Jünglingen dasselbe Streben erzeugte. Und d^ese Darstellungsweise 
zeigt sich denn auch Symp. 209. B: rovtioy (jif>Qoyii<f€o}g xai ägst^s) av 
oray ug ix viov iyxvficjv ^, rffv tpv^h^ S-tlog (oy xal ^xovatjg j^s ^hxiag 
iixn^y xcci ytyyay ijdii int&vftp ff. C: anto/nfyog yag , ol/uat, tov xaXov 
xat ofAkkCiy avT^, tt ndkat ixvsi , rixTit xat ytyy^. Auch Rep. III. 401 
D. — 403 C, wo Plato auf den Eros zurückkommt, heisst es, dass der- 
jenige, dessen Sinn für das Schöne und Gute schon erwacht ist und 
der, schon ein ächter Musiker, die Gestalten der Mässigung und der 
Tapferkeit, des Freisinns und der Hochherzigkeit und Alles was mit 
diesen verschwistert ist, überall, wo es vorkommt, erkennt, den Men- 
•^en lieben muss , welcher in der Seele schöne Sitten und in seinem 
Körpar dem Entsprechendes hat. Wir müssen demnach annehmen, 
dass im Phaedrus die Schönheit, deren Anblick erst den idealen Trieb 
im Menschen erweckt hat, nur in mythischer Weise auf dieselbe Per- 
son übertragen wird, welche wegen ihrer eigenthümüchen Schönheit 
vom Philosophen geliebt und Gegenstand des philosophischen Zeugungs- 
triebes wird. Aus dem Bestreben, die philosophische Liebe mit der 
geschlechtlichen möglichst zu conformieren , entsprangen noch andere 
Unklarheiten, z. B. die verschiedenen Definitionen der Liebe, das unbe- 
stimmte uxTtty iy xakf^ u. a. 



lassen tmd letzteres Ist adlerftings der Grundinbält ^er mer 
sogenannten OanlinaltägeB«ten , 'wie wir jetzt sehen werden. 

Soll die Idee im menschliclien Leben zur Barstellung 
kommen, so ist vor Allem nöthig, dass sie dem Menschen 
bewusst wferde, dass der Mensch durch die Kenntniss dersel- 
ben über die Nichtigkeit der Sinnenwelt belehrt und so der 
Möglichkeit enthoben werde, sich dieser hinzugeben, dass 
er vielmehr in der Idee des Guten das Richtmass alles Sei- 
enden und "Somit auch das Urbild seines Lebens erkenne, 
Welches er durch sein Leben zur Darstellung bringen müsse. 
Und dies ist das Wesen der ersten Tugend, der aotfia, wel- 
che natürlich dem oberen Theile der Seele zukommt, durch 
diesen müssen also auch die übrigen Seelentheile geleitet 
werden und ihre Tugend besteht eben darin, der Leitung 
der Vernunft zu folgen und zwar dergestalt, dass der zom- 
artige Theil den vernünftigen unterstützt in der Aufsicht 
und Zügelung des begehrenden*^). So wird die Tapferkeit 
als die Tugend beschrieben , welche die Weisungen der Ver- 
nunft über das zu Vermeidende und das nicht zu Vermeidende 
bewahrt und ihre Befehle ausführt, sie wird dem zornartigen 
Theile zugeschrieben, während die aco^gotfvvfi die Zustim- 
mung aller Theile ist , dass die Vernunft regieren müsse 
(Eep. IV, 442 B— D.). 

Plato ist also nicht in der negativen Moral befangen, dass 
der Mensch sich lediglich zu reinigen habe von den Trieben 
der niederen Seelentheile, er meint vielmehr, dass dieselben 
vernünftig zu regeln sind; nur weil dies seine Ansicht ist, 
kann er das richtige Verhalten dieser Seelentheile mit zur 
Tugend rechnen , wäre seine Meinung gewesen, dass dieselben 
nur zu unterdrücken seien, so hätte er ihnen jede Tugend 
absprechen müssen. Wir sehen aber dass er ihnen auch eine 
relativ wahre Befriedigung zuschreibt, die sie allerdings nur 



40) Rep. rV", 441. E. vp /niy Xoytonx^ a^/«**' ngotfijxH, fCOf^ ovn 

slvat xal iv/Lif4ttx(p toviov. Dann 442 A: xal tovtu) dij ovtcd TQaq'itrrs 
Xttt <ae dhjS^ios ra avtüiy fjiad-6yi€ xai natdivd'ivn ngoataT^aeroy rov inir- 
^fitjnxov ff. 
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unter Leitung der Vernunft erlangen können.*^) Das nega- 
tive Verhalten bezieht sich nur auf die schlechten Begierden 
und Leidenschaften, welche vom Körper ausgehend die gei- 
stige Thätigkeit stören und von der wahren Tugend abziehen, 
weil sie der Vernunft nicht unterworfen sind. Gegen diese 
ist zur Herstellung der wahren Tugend allerdings steter Kampf 
nöthig. Ln achten Buche derRep.558D. — 559 D. und IX, 571 
B. unterscheidet Plato deshalb die nothwendigen und die nicht 
nothwendigen Begierden, die ersteren sind diejenigen, welche 
sich nicht abwenden lassen, bei deren Nichtbefriedigung man 
unmöglich leben kann, deren Befriedigung aber die Kräfte des 
Menschen stärkt. Von denen aber dies nicht ausgesagt werden 
kann, alle lüsternen Begierden in Bezug auf Speise, Liebe 
u. dgl., die dem Körper schädlich sind und die Seele ver- 
hindern an geistiger Thätigkeit und besonnener Selbstbeherr- 
schung, das sind die nicht nothwendigen, welche durch ge- 
hörige Zucht und Belehrung von Jugend an zu vertreiben 
sind, sie sind aber in Jedem vorhanden (Rep. IX 572 B.). 
Nur die letzteren also hindern an einem wahrhaft tugend- 
haften Leben, und wenn im Phaedo (66. B.) die Trennung 
der Seele vom Leibe gepriesen wird, so geschieht es nur 
in Hinsicht auf die vom Leibe ausgehenden bösen Triebe. 
In der Republic aber heisst es (IX. 572 A.), dass die ver- 
nünftige Befriedigung der niedern Seelentheile es ermögliche, 
dass der edelste Seelentheil ganz für sich selbst, frei und 
allein betrachten und erkennen könne, was er noch nicht 
wisse und dass er so erst die reine Wahrheit erreiche. 

Wie nun Sokrates (in Piatos Republik) als er nach der 
Schilderung jener drei Tugenden die Gerechtigkeit schildern 
will, behauptet, durch das Bishergesagte ihre Natur schon 
bestimmt zu haben , sie gleichsam schon in Händen zu halten 
(Rep. rV. 432 C), so müssen wir auch in dem Vorhandensein 
dieser drei Tugenden die Gerechtigkeit der Seele erkennen. 



41) Rep. IX, 586 E. t^ (pkkoa6<f>^ ä^a knofjUvtig anactig ijf y^v^^q 
xai firi <naatttCov(f9jg kxKCT<^ r^ ^iQf& vndqx^'' **? w tviXXa tu iavjov 
ngämiy xat dtxai^ dvai xal drj xal tag ^doyag tag iavtov ^xacTou xal 
tag ß(kn<nag xal $ig to dvvccroy rag aktiS^tCtdtag xagnova^a^. 
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Denn wenn er sagt, dass ^e Gerechtigkeit der Zustand sei, 
in welchem Jeder das Seine thne, wenn ferner wir wissen, 
dass dem Vernünftigen es zukommt zu herrschen, dem Unver- 
nünftigen, zu gehorchen, so muss das Vorhandensein dieser 
Bestimmungen die Gerechtigkeit constituieren. Dieser Zu- 
stand ist der dem Wesen der Seele entsprechende, da das 
Bessere über das Schlechtere das Göttliche über das Thieri- 
sche herrscht, und da die Seele nach der Stellung ^ die sie 
im Weltganzen einnimmt, dann das Ihrige thut, wenn sie 
sich nach der Idee bestimmt, kann sie nur dann gerecht sein, 
wenn ihre Theile sich so zu einander verhalten, dass alle ge- 
leitet werden von der Weisheit welche die Ideen ergreift.*^) 
Die Gerechtigkeit ist also die die übrigen umfassende Tugend 
(Tteq^xt^x^)^^) und auf diese Weise hat Plato den Satz des 
Sokrates, dass die Tugend eine sei, aufrecht erhalten, wenn 
er auch eine Gliederung derselben vorgenommen hat; denn 
in der That sind Weisheit, Tapferkeit und Besonnenheit nur 
inhärierende Momente der Gerechtigkeit, doch so, dass die 
Weisheit die grundlegende, tonangebende aller übrigen ist, 
die das ganze Verhältniss bestimmt und ebenso die Grundtu- 
gend genannt werden kann, wie die Gerechtigkeit, welche 
der InbegriflF aller Tugend ist**). 



42) Vgl. Rep. IV, 441 E (S. 31 A. 40). 

43) Vgl. die Stelle , die Stallbaum in den Prolegg. zu Piatos Be- 
public S. 37 anfuhrt aus Hierocles Aur. Carm. p. 66 likHomTfjy naovSy 
dgiTiup xai ntguxnx^y rwy älldoy wg oiufioay fisg^y, 

44) Vgl. jenen Satz des Aristoteles , welchen Stallbaum ebenda- 
selbst anführt, Ethic. Nicom. V. cap. 1 §. 15. xal nagoi/LtiaCofifvoi (fct- 
fitv iy ifi dtxatoffvyp avkk^ßdtjy näo^ dgirf iany, Ders. S. 35: Estenim 
justitia eatenus quidem virtus tamquam principalis, quatenus plenum 
tarn animi virium, quam reipublicae partium concentum efficit atque 
sümmam et homini et reipublicae affert perfectionem ; neque tamen 
ipsius yirtutis parens ac magistra habenda est, quae est potius ratio 
ac sapientia. Der Ansicht Susemihls II, S. 158 dass die Gerechtigkeit 
im Unterschiede von den andern die ausschliesslich praktische Tugend 
sei, während jene Inhalt des theoretischen Bewusstseins seien, kann 
ich nicht folgen. Denn wenn es heisst, die Gerechtigkeit bestehe 
darin, dass Jeder das Seine thue , scheint nicht sowohl auf dem Thun 
der Nachdruck zu liegen, als auf dem das Seine Thun, der Gegen- 

3 
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Die Gerechtigkeit können wir also mit Stallbaum S. 18 
definieren als den nach der Idee des Guten gestimmten Ein- 
klang aller sittlichen Kräfte „moralium virium concentum ad 
boni ideam temperatum". Durch die Gerechtigkeit ist die 
Seele ihrer selbst Herr, da das Höhere in ihr Herr des Nie- 
deren ist, durch die Gerechtigkeit befindet sie sich in der 
rechten Ordnung , da alle ihre Theile und Kräfte in vollkom- 
menem Einklänge und absoluter Harmonie verbunden sind 
(Rep. rV. 443 D. — E.) und wie die Gesundheit des Körpers 
darin besteht, dass die Bestandtheile desselben naturgemäss 
eingerichtet sind, so besteht in der Gerechtigkeit, welche die 
Bstandtheile der Seele naturgemäss einrichtet, die Gesund- 



satz davon ist die Vielthuerei, dkXoTQia nQÄmw und nvXvngayfxoviiv 
(Rep. IV, 443. D). Allerdings ist es schwer, die einzelnen Tugenden 
streng zu scheiden, da, wie Susemihl richtig sagt, jede die andere zu 
ihrem eigenen Bestehen schon voraussetzt. Der Weise, der die Wis- 
senschaft in sich hat von dem, was jedem Einzelnen und dem Ganzen 
zuträglich ist, bewahrt seine Ansicht darüber auch in Lust und Schmerz, 
Weisheit fasst also auch die Tapferkeit in sich. Wiederum derjenige 
der die richtige Ansicht des Gesetzgebers bewahrt, befindet sich damit 
von selbst in TJebereinstimmung darüber, dass die Vernunft zu regieren 
hat, die richtige Tapferkeit schliesst also auch die Besonnenheit in 
sich. (Der Politicus fasst dies Verhältniss ganz anders.) Die^ höhere 
Tugend schliesst so die niedere in sich und die einzelnen Tugenden 
sind eigentlich alle auf dasselbe gerichtet und nur durch den höheren 
oder niederen Standpunkt ihrer Träger von einander verschieden, jede 
ist ein der jedesmaligen Beföhigung entsprechendes Erfassen des Wah- 
ren (ähnlich Zeller a. a. 0. S. 566 ff) und die Gerechtigkeit ist der 
Zustand des ganzen Menschen , in welchem jeder Theil nach seinem 
Vermögen das Wahre erfasst und vom Wahren geleitet wird, wo alle 
Theile harmonisch geeint einen Menschen repräsentieren, welcher gleich- 
sam unus' e multis factus esse videatur utpote in sentiendo agendoque 
semper secum ipso consentiens (Stallb.^ a. a. 0. S. 24) vgl. Rep. IV, 
448 C. D roiovio fiitfto ^y, tag Moimv, 17 dtxmocvytj .... (äy&Qtanop) /u^ 
iacayra TakXotQia ngcirrtiv ^xaffroy h avnp (yhog) fitiSt noXvngayfxovaiv 
ngog äXXrjXa m iv rp ^v/p yiv^, dXXa r^ ovn rct olxtia iv ^ifXBvov xal 
ttQ^avra aviov aviov xal TioCfiricayta xal (f>iXoy ytvofiivov iavttp xttl 
IvvaQfioCayta tgia Hyra, oiantQ oqovs tQsis aQ/noyiag yfdttjg u xal vnaT^s 
xal fiictjs, xal ti dXXa atra fiita^v wy^dytt oyra, ndyta Tuvra ^vydijaavta 
xal navidnacw ^ya yeyo/uiyoy ix noXXtSy fftaq-Qoya xal ^Q/Ltoa/uiyoy , ovrio 
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heit, Schönheit und gute Beschaffenheit der Seele (Rep. IV, 
444 C— E.). 

Dies ist das höchste Gut, welches im Timaeus (42 B) 
der höchste Gott den Menschen hinstellt indem er spricht: 
wer die körperlichen Triebe und Leiflenschaften überwindet, der 
werde gerecht leben und zurückgekehrt zu seinem Sterne ein 
seliges Leben führen *% Dies ist das Ziel des philosophischen 
Strebens, wie es Plato schon im Mythus des Phädrus zeichnet, 
wenn er den Kampf des vernünftigen Wagenlenkers und des 
begehrlichen Bosses schildert und demjenigen ein vollkomme- 
nes Leben im Jenseits zuschreibt, in welchem der Wagenlen- 
ker die Oberhand behalten hat; dasselbe stellt auch das im 
neunten Buche der Bepublic gegebene Bild der Seele dar, wo 
Plato die Theile der Seele vergleicht mit einem Menschen, 
einem Löwen und einem vielköpfigen Ungeheuer und die Ge- 
rechtigkeit der Seele darin findet, dass der innere Mensch 
(o iptdg äv^qfanoq) die Löwennatur sich zum Verbündeten 
macht und jenes Ungeheuer zähmt, die guten Tiiebe dessel- 
ben nährt, die wilden unterdrückt, und so für alle Theile 
der Seele am besten sorgt. Denn auf diese Weise wird das 
Thierische unserer Natur dem Menschlichen oder vielmehi- Gött- 
lichen unterworfen*^, während die Ungerechtigkeit den edle- 
ren Theil der Seele in die Sclaverei des unedelsten versetzt*'). 

Darum sagt Plato, dass die Seele den besten Zustand, 
die höchste Vollendung und^lückseligkeit erreicht, wenn sie 
Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit mit Weisheit besitzt 
{(SfOffqoavvi^v TS Ttal dinmoa^vviv (lerä (fgovijaedog KtcofAdvti Rep. 
IX, 591 B) und weil sie dann ihren göttlichen Theil mit gött- 
lichem und wesenhaften Sein anfüllt, erlangt sie Unsterblich- 
keit, soweit die menschliche Natur derselben fähig ist und 
wird vorzüglich glücklich sein (dtafpsQÖPToag 6vdat[A<av Tim. 
90 C). Darum trägt die Gerechtigkeit ihren Lohn in sich 



45) ftif (sc. nttdfjfttinay) tl fiiv XQttiijiffKty , h dixp ßnucotyro .... 
ßhv ivffttifioya xal Cvyii&tj i^ot, 

46) Rep. 589 D. un6 t^ dpd-Qian^, ftäXkoy di tatag vno t^ M^ tä 
&tiQKü&ti notiZy, 

47) Ebendas. xatadovXovtat t6 ßskrutToy iavwv T(jt fJiox^^lQoifxtf^ und 
E: to iavTov ^tUTuroy vno ttp SiS-fioiartp n xat finiquiTÄxt^ dovkovmt, 
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selbst und ist ihrer selbst wegen zu erstreben, wie Plato im 
ganzen neunten Buche der Republie nachweist, und wer Ver- 
stand hat, wird hierauf im Leben alle seine Kräfte richten 
(o vovv ixcov nävTa td avwO slg wvto %vvtsivag ßiwasiM 
Rep IX , 591 C). Denn ^vie alles Massvolle und Symmetri- 
sche eine Erscheinung des Göttlichen und des Inbegriflfs des- 
selben der Idee des Guten ist, so wird durch dies innere 
Ebenmass der Seele, durch diesen Einklang ihrer Theile, als 
welchen wir die Gerechtigkeit erkannt haben, die Idee des 
Guten wirklich im menschlichen Leben zur Erscheinung ge- 
bracht*®) und das höchste Gut erreicht*^). 



48) Vergl. auch Tim. 87 C. nay dtj joäya^ov xaXoy, rd di xaXby 
ovx tifKTQoyy xal Cti^oy ovv to rotovioy iaofityov ^vftfitTQoy S^eiioy. 

49) Dieser innere Einklang ist auch im Philebus 66 A. B gemeint, 
wo in der Gütertafel als nQmtoy xr^fia des Menschen genannt wird 
das nsQi fxhqoy xai rh fAiTQtoy xal xaiqioy xal ndyia, 6n6ca XQV lotavTa 
vofxiUw rijy «tdtoy ^^ijc^at <fvc$y, und als &(vttQov aufgeführt wird: 
ntQl to (fvfÄ/LitiQoy xal xalov xal to tikioy xal ixavoy xal nav9^ onoca 
t5? y«»'««? «t» tavTtig imiy. Denn offenbar müssen wir die dort aufge- 
zählten sechs Glieder nach dem Zusammenhange paarweise zusammen- 
fassen. Flato hat die richtige Mischung von Einsicht und Lust als 
höchstes Gut hingestellt, in der Aufzählung der Güter muss er also 
diese als erstes, die beiden darin enthaltenen Bestandtheile je nach 
ihrem Vorzuge als zweites und drittes aufführen. So finden wir die 
Einsicht im dritten und vierten, die Lust im fünften und sechsten 
Gliede vertreten ; die Unterscheidung aber der einzelnen Glieder dieser 
Paare lässt sich nur künstlich durchführen; die Wissenschaften und 
richtigen Meinungen z. B., welche im vierten Gliede angeführt werden, 
hängen doch mit der Vernunft und Weisheit, die im dritten genannt 
ist, aufe Engste zusammen, sie gehen hervor aus der Weisheit und 
erhöhen dieselbe wieder. Deshalb wie bei der Lust Plato selbst die 
Scheidung zweier Theile (im fünften und sechsten Gliede) nicht ausge- 
führt hat, dürfen wir sie auch in den zwei ersten Gliedern nicht streng 
durchführen wollen, wenn wir nicht Plato selbst widersprechen wollen, 
welcher kurz zuvor mit dem Ausdrucke /uejQov xal ovfxfxkgov tfvcig 
die Idee des Guten bezeichnet, /ntTQkom und av/a/LtttQKt ohne allen 
Unterschied anwendet, welcher Phileb. 64. E sagt: iustqUj^c yicQ xal 
^VfAfAitQia xdXXog d^nov xal agtr^ navraxov Iv/ußaiyft y&yyfoS-ak. Wie 
diese Substantiva zur Bezeichnung des Wesens des Guten ohne jede 
ersichtliche Unterscheidung gebraucht werden, so dürfen auch hier 
die entsprechenden Adjectiva nicht künstlich getrennt werden um eine 
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Fragen wir nun, wie sich in diesem Ziele des mensch- 
lichen Lebens die theoretische und die praktische Thätigkeit 
des Menschen zu einander verhalten und welchem von beiden 
in diesem Zustande der höchsten menschlichen Vollendung 
die höhere Bedeutung zukommt, so finden wir beide wieder 
in untrennbarer Einheit mit einander verbunden. Allerdings 
nimmt die Vernunftthätigkeit die höchste Stelle ein aber doch 
nicht blos als erkennende, sondern ebenso sehr auch als be- 
stimmende, leitende, und eine solche ist doch jedenfals im 
höchsten Grade praktische Thätigkeit^®). 

Das rechte Handeln ist eben unzertrennlich mit 
dem Erkennen des Wahren verbunden durch die ange- 
borene Liebe zum Idealen, denn diese treibt den Menschen 
in seinem Innern, auf gleiche Weise durch theoretisches Er- 



ünterscheidung des ersten und zweiten Gliedes zu gewinnen. Und 
so haben wir in den zwei ersten Gliedern die wahre Harmonie des 
ganzen menschlichen Lebens zu erkennen, in den zwei folgenden die 
Einsicht als leitendes Moment in dleset Harmonie, an letzter Stelle 
die reine Lust, welche dies innere Wohlbefinden der Seele von selbst 
begleitet, welche bei der Einsicht heimisch und im Gefolge der Tu- 
gend ist, wie schon vorher gesagt ist, dass der Mensch, der das Ewige 
ergreift, wahre Befriedigung empfindet (vgL Rep.IX, 586. C — 588 A). 
50) Dass die Vernunft nur theoretisches Bewusstsein und nicht 
praktisch sei (Susem. ü, S. 160) scheint mir, von der menschlichen 
Vernunft, wie von der göttlichen ausgesagt, unbegründet. Wäre die 
Idee, oder die göttliche Vernunfi; nicht praktisch, dann bedürftie sie 
allerdings zur Erschaffang und Leitung der Welt noch eines Demiur- 
gos, den doch Susemihl leugnet; dass die menschliche Vernunft auch 
praktisch ist und Willen hat, zeigen die Bilder, welche von der Seele 
im Phädrus und Rep. IX gegeben werden, wo der Wagenlenker selbst 
thätig den Kampf fuhrt mit dem bösartigen Rosse, der iyjos äv&Qtanog 
mit dem vielköpfigen Ungeheuer und von dem edeln Rosse resp. dem 
Löwen nur unterstützt wird im Kampfe. Der muthartige Theil er- 
scheint immer nur als Gehülfe der Vernunft, wie der Hund des Hirten 
(Rep. rV, 440 D. vgl. 441. E), den dieser besänftigt, schilt u. dgL 
Aus alledem geht hervor, dass das Praktische nicht blos den niedern 
Seelentheilen zukomme, sondern besonders auch der Vernunft Von 
Plato wird überdies ein solcher Unterschied nirgends erwähnt, selbst 
da nicht , wo es ihm darauf ankam , den Unterschied der Vernunft 
von den andern Seelentheilen darzuthun (Rep. IV, 436 A — 441 C). 



38 

kennen als durch praktisches Handehi das Ideale zu erreichen, 
sodass ein Erkennen desselben, ohne dass man es auch im 
Leben mit allen Kräften nachzuahmen und darzustellen 
suchte, undenkbar ist. 

Wie es deshalb im Symposion am Schluss der Schilderung 
des Eros (212 A.) hervorgehoben wird, dass wer jene göttli- 
che Schönheit gesehen, kein schlechtes Leben führen und 
keine Schattenbilder der Tugend, sondern wahre Tugend 
hervorbringen und nähren werde und dadurch der Gottheit 
Freund und unsterblich sein werde, so heisst es auch Rep. 
VI, 500 C. in Hinblick auf die theoretische Beschäftigung 
mit der idealen Welt, dass es unmöglich sei, damit gern um- 
zugehen ohne es nachzuahmen, und dass vielmehr der, welcher 
seinen Blick auf eine Welt richtet, worin eine ewige Ordnung 
und Unwandelbarkeit herrscht, worin die Wesen weder Unrecht 
thun noch von einander leiden , wo Alles vemunftgemäss sich 
bewegt, auch diese Welt nachahmt, um so viel als möglich 
in seinem Leben ein Abbild derselben darzustellen, denn wer 
mit Göttlichem und Geordnetem umgeht, der wird selbst ge- 
ordnet und göttlich, soweit es einem Menischen möglich ist ^^), 
und wird genöthigt, dass er das, was er dort anschaut, 
auch auf das sittliche Leben des Menschen, sowohl auf das 
private als auf das öflfentliche ttberträgt, und nicht allein 
sich, sondern auch andere danach bildet. Ebenso ist im 
Phaedon 114. E. das negi tö fiavO-civstv (fnovdd^HP und das 

xal iXsv&sqiq xai dX^d'clqc ein einheitlicher Begriff, denn 
von den oQ&dSg (ptXoaoq>ovvug, den ächten Philosophen heisst 
es, dass sie der Ansicht sind, man dürfe nicht seiner philo- 
sophischen Erkenntniss zuwiderhandeln (od deXv ivavtla zjf 
(ptXo(fo<plq^ nqdtisiv 82. D. vgl. 84 A. B. S. 27 A. 30) und so 
werden (ptXoao^^ttM und navTsXdSg xa&aqdv dmivair (82 B.) 
als Synonyma gebraucht. Wenn daher von dem jenseitigen 
Leben die Rede ist, so richtet sich dessen Vollkommenheit 
nie allein nach der erlangten theoretischen Erkenntniss, son- 



51) Bep. VI, 500 D: S-eit^ xal xoCfiit^ ofitldiv xoCfnoi Tt xai ^hos 
tis To dvPttTÖy dv^qtuiKfi yiyutrcct. 
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dern auch stets nach der praktischen Bethätigung derselben, 
nach dem Gesammtresultate des Menschenlebens; so im Phä- 
drus, wo die einstige Vollendung von dem hier wohlbestan- 
denen Kampfe und dem ideeentsprechenden Leben abhängig 
gemacht wird, so im Phädon, wo es heisst, dass diejenigen, 
welche durch die Philosophie hinreichend gereinigt worden 
sind (tpiloaotpiq^ IxaviSg xaS-fjQafiivot) ohne Leiber leben und 
in die schönsten Wohnungen gelangen werden, so in der 
Republic, wo es mehr als einmal hervorgehoben wird, dass 
die Gerechten ein seliges Leben führen werden; wo fer- 
ner dargestellt wird, wie die Seelen das neue Lebensloos 
wählen nicht nach ihrer Erkenntniss, sondern nach der Ge- 
wohnheit ihres früheren Lebens (X, 620 A.) ebenso wie die 
jenseitigen Strafen nie allein von der Unwissenheit, sondern 
besonders auch von der Lasterhaftigkeit der Betreffenden ab- 
hängig gemacht werden. Darum lässt Plato den Sokrates am 
Schluss der Republik das Resultat der ganzen Untersuchung 
in die Ermahnung zusammenfassen: Deshalb wollen wir im- 
mer den Weg nach oben im Auge haben und auf allen un- 
sem Wegen mit Vernunft Gerechtigkeit ttben. 

Wie aber so die wahre Erkenntniss nicht ohne die wahre 
Sittlichkeit sein kann, so ist umgekehrt wahre Sittlichkeit 
ohne Erkenntniss unmöglich. Kann doch nur die Einsicht 
in das Ideale den Menschen zur Nachahmung desselben bewe- 
gen und in ihm die Liebe zur Tugend erwecken, welche al- 
lein dieselbe über alles Schwanken erhebt (Phaedo 82. A.) 
Die gewöhnliche Tugend aber ist , weil ohne Einsicht in ihre 
Grtlnde, nur ein schwankender Besitz, sie wird nicht um 
ihrer selbst willen geübt, sondern wegen äusserlicher oft 
schlechter Grtlnde (Phaedo 68 B. — 69 A) oder sie ist Sache 
der Gewohnheit , deshalb ist sie dem Zufall preisgegeben und 
absolut werthlos , sie ist nur ein Schatten der Tugend durch- 
aus sklavischer Art ohne etwas Gesundes und Wahres ^^). 
Ohne Wissen, nur auf Meinung beruhend gleicht ein solcher 
Zustand dem Träumen (Rep. VII, 534 C.) und der Blindheit 



52) Phaedo 69. B. cxtoygafia ug fj rotavTfj agst^ xai Tip oytt äy^ 
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(Rep. VI, 484. C. — 506 C.) und die Vollkommenheit ist ihm 
auch im jenseitigen Leben vorenthalten, dort stellt sich viel- 
mehr die Zufälligkeit solcher Tugend vor Augen, Plato lässt 
nämlich derartige Leute bei der Wahl des neuen Lebens fehl 
greifen (Kep. X. 619. B — C) oder in Bienen und Ameisen 
übergehn (Phaedo 82. B.) oder in einen Todesschlaf versin- 
ken (Rep. VII, 534. C). Dass wahre Tugend nur durch Er- 
kenntniss möglich sei, betont Plato an unzähligen Stellen 
(Phaedo 69. B. Rep. IV, 443. E; 444. E.)«^»). Die Weisheit 
ist allein die rechte Münze, gegen welche man Alles eintau- 
schen muss : Tapferkeit, Massigkeit und Gerechtigkeit (Phaedo 
69. A.). Das Wesen des Guten muss ein Jeder erkannt ha- 
ben, der verständig handeln will im eignen und im öffentli- 
chen Leben, (Rep. VH, 517. C). Die Theorie giebt ja dem 
Menschen das hohe Urbild, nach welchem er das Leben ge- 
stalten muss ^), indem er es immer wie ein Mal^r vor Augen 
hat, und auf das Leben überträgt (Rep. VI, 484. C). Die 
Kenntniss des Guten lässt ihm das Uebrige alles als nichtig 
erscheinen, was sonst im Stande wäre seine Tugend zu un- 
tergraben, sobald er es für etwas Wttnschenswerthes halten 
würde (Rep. VI, 485 E.— 486 B; VII, 540 D; IX, 581 E; 
Phaedo 82 C.) sie befreit so den Menschen von den Fesseln 
des Körpers und richtet ihn ganz auf das Ideale ^^). Denn 
die Seele des wahren Philosophen enthält sich der Genüsse 
und Begierden , der Schmerzen und Aengste , die vom Körper 
ausgehn (Phaedo 83 B.)^^ sie verachtet dieselben und muss 
fürchten, dass falls sie mit dem Körper zu enge verknüpft 
ist, sie aus der Gemeinschaft mit dem göttlichen und reinen 
Sein fallen möchte. 
^,Das Philosophieren umfässt also das höchste Erkennen 



53) Ebendas. xal ^vXl^ß^^'^ altjS^^ agctij p /nfta (fQov^Oi(ag, 

54) Rep. VIT, 540 A. Idonag lo dyaS'ou avro, naQadtiyfian /^oi/ii- 
yovg htiivf^ xal nohy xai idtarag xai iavrovq xemxxoüfjuiy. Vgl. auch 
519. C: rovg fXiv on cxonov kv vfi ßi^ ovx It^ova^v (va, ov aroxaCo/Jiiyovs 
dtZ änavtä ngarrny, ce Sv nQArt(oci>tf idi^ u xal dfjftoffi^. 

55) Vgl. Zeller a. a. 0. S. 406-407. 

56) 9 Jov WS äXtj9'(Ss (ftXocofpov y^vjffj ouTiog (^nixitui liav ^dovcay 
TS xttl intdvfAHoy xai Ivnaiy xal (poßaty. 
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und das beste Handeln, nur der Philosoph ist weise, nur er 
ist gerecht. Die wahrhafte Sittlichkeit ist nur durch die Phi- 
losophie zu erlangen ,' oder vielmehr ist mit der Philosophie 
gegeben, sie besteht im philosophischen Leben. * 

Wenn so die Philosophie als höchste Lebensvollendung 
sowohl im wahren theoretischen als praktischen Verhalten 
besteht, so müssen auch in der Methode, durch welche der 
Mensch zu diesem Ziele geführt werden soll, beide Momente 
ihre Stelle haben. Denn der Mensch soll lernen, sich zur 
Idee zu erheben, und sie in ihrer ganzen Reinheit zu schauen, 
er muss aber auch lernen, das Leben ganz nach ihr zu be- 
stimmen. Muss die Theorie ihn hinführen zum Bewusstwerden 
des Idealen, so muss die Praxis durch Beseitigung der Hin- 
demisse ihn in den Stand setzen, die Idee sowohl im eigenen 
als im Gemeindeleben zum Ausdruck zu bringen , ja während 
die Theorie der Praxis erst das zu verwirklichende Ideal 
vorhält, so muss wieder erst die Praxis das flir die theoretische 
Thätigkeit taugliche Organ schaffen^'). So bedingen sich 
beide gegenseitig und weil diese Bedingungen für eine wahr- 
haft philosophische Lebensweise im gewöhnlichen Leben so 
selten zusammentreflFen, ist^eMtie^atürliche Folge, dass aus 
den gewölmlichen^^^VfffEäitaissen so wenige Philosophen her- 
vorgehn, ja e^^t als ein Wunder und als eine göttliche Fü- 
gung zu Jb^achten , wenn bei der allgemeinen Verderbniss 




7) Da der Seelentheil am stärksten wird, welcher am meisten 
geübjfc wird (Tim. 89. E.) so hat eine richtige Praxis dafür zu sorgen, 
da^ nicht die niederen Triebe des höheren Herr werden, sie sind viel- 
lu^hr für die Herrschaft der Vernunft empfönajlich zu machen, die theore- 
che Thätigkeit hinwiederum stärkt einestheils die Vernunft, andem- 
eils giebt sie ihr das Urbild alles Guten; beide Momente, welche 
mit Bestandtheile jeder wahren Erziehung sein müssen , das theore- 
tische und das praktische setzt Plato deutlich nebeneinander Rep. IX, 
591 C, wo er, nachdem er dargelegt, dass Gerechtigkeit allein den 
Menschen glücklich mache, auffordert, mit allen Kräften nach ihr zu 
streben, indem man einestheils diejenigen Wissenschaften ehrt, welche 
die Seele zu einer rechten Verfassung heranbilden, andemtheils bei 
der Pflege des Körpers nicht das thierische und unvernünftige Gefühl 
der Lust zur Geltung kommen lässt. 
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mal wirklich Jemand es zu dieser Vollendung gebracht hat; 
denn die Einen, welche mit wahrer Befähigung für die Phi- 
losophie begabt sind, werden durch die Schlechtigkeit des sie 
umgebenden Lebens von der Philosophie abgeführt, indem 
sie wegen ihrer hohen Anlagen geschmeichelt hochmtithig 
werden, oder durch ihre Glticksgtiter in Genusssucht ver- 
fallen^^). Andere hinwieder drängen sich zur verlassenen 
Philosophie ohne Fähigkeit für höhere Erkenntniss und errei- 
chen das Höchste nicht, diese wegen Mangels in theoretischer 
Beziehung, jene wegen Verfehlens in praktischer Beziehung 
(Rep. VI, 490 E — 496 A). Aber der wahrhafte PhUosoph, 
sagt Plato (Rep. VI, 490 A B), welcher von Natur nach dem 
reinen Sein strebt, muss sich nicht blenden, noch in seiner 
Liebe kalt machen lassen, bis er das ursprüngliche reine 
Wesen von jedem Dinge erfasst hat und zwar mit demjenigen 
Seelenvermögen, welches mit dem reinen Sein verwandt ist, 
und hat er mit diesem Seelenvermögen dem wahren Sein 
sich einmal genähert und mit ihm sich vermählt, so erzeugt 
er Einsicht und Wahrheit und wird dann im Besitz der Er- 
kenntniss ersFWahrhafi zu leben anfangen, in diesem wah- 
ren Leben immer mehr zunelmieBL ^iid so endlich von seinem 
Geburtsschmerze (idealen Drange jEühe^ekommen^ eher 
aber nicht. 

Dass zu solchen Männern die Jugend heran^^^chst, dazu 
bedarf es einer von wahrhaft Einsichtigen geleitet^ Erzie- 
hung; eine solche kann aber nur stattfinden und alle g(chäd- 
lichen Einflüsse des umgebenden Lebens können nur aJ>ge- 
wehrt werden bei einer ganz andern Gestaltung des St^ts- 
wesens, denn der gewöhnliche Staat ist es gerade, der c^e 
meisten Verführungen und Hindemisse wahrer Tugend m^t 
sich führt (Rep. VI, 492. Tim 87. AB). 

Weil also der platonische Staat Vorbedingung für 
richtige Erziehung ist, weil femer die zu Erziehenden dazu 
erzogen werden sollen, dass sie das Gute nicht nur in ihrem 



58) Auch hieraus erhellt, dass diejenigen, welche in sittlicher Be- 
ziehung vom philosophischen Leben abgefallen sind, nach Piatos Ansicht 
auch für die Erkenntniss des Wahren untauglich sind. 
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eigenen Leben sondern auch im wahren Staate zur Geltung 
bringen, wird zuvörderst der vollkommene Staat zu betrach- 
ten sein, welcher ebenso ein Ausdruck der Idee des Guten 
ist ^% wie der vollkommene Zustand des Einzelmenschen und 
deshalb ebenso wie dieser Ziel der richtigen Erziehung sein 
muss*®), und dann erst möchte zur Erziehung der Staatsbür- 
ger überzugehen sein. Dass hiebei als Grundlage des Staa- 
tes die Philosophie erscheint, wird nach dem Bishergesagten 
ebensowenig befremden können, als dass die Erziehung we- 
sentlich eine Erziehung zur Philosophie ist 



Der Staat ist das weitere Gebiet der sittlichen Thätigkeit 
des Menschen, welches ebenso wie das engere Gebiet seines 
innem Seelenlebens nach der Idee des Guten zu gestalten ist. 
Wie die richtige Verfassung der Einzelseele in dem naturge- 
mässen Verhältniss ihrer Theile bestand, ebenso die richtige 
Verfassung des Staatsganzen in der richtigen harmonischen 
Einrichtung seiner Theile. 

Die Theile aber des Staates ergeben sich auf eine ganz 
ähnliche Weise als die der Seele. Hatte in der Seele der 
höchste Theil die Aufgabe, da» ganze Leben nach der Idee 
zu bestimmen und zu leiten, der untere, flir die nöthigen 
Lebensbedürfnisse zu sorgen und der mittlere, äussere wie 
innere Gefahren abzuwenden (Tim. 69 C — 71 A), so müs- 
sen auch im Staatsorganismus diese drei Functionen ihre be- 



59) Vgl. Stallbaum a. a. 0. S. 52: Est enim civitas Piatonis ad 
summae perfectionis speciem vel ideam boni composita. 

60) Des Cirkels, der dadurch gesetzt ist, dass nur in einem rich- 
tigen Staate die rechte Erziehung möglich, und anderseits dass erst 
durch die rechte Erziehung der rechte Staat möglich wird, ist Plato 
sich wohl bewusst ; nach seiner Meinung ist deshalb Beides nur dann 
zu erreichen, wenn Fürstensöhne mit philosophischen Anlagen geboren 
sich durch göttliche Fügung durch alle sie umgebenden schädlichen 
Einflüsse retten und zur vollkommenen Reife heranbilden, oder wenn 
mal durch irgend einen Zufall das Regiment in die Hände der Philo- 
sophen kommt (Rep. VI, 499. B j 502. A B). 
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sonderen Träger haben, nach dem Grundsatze, dass es nicht 
gut ist, wenn einer verschiedenen Thätigkeiten obliegt und 
das Ganze sich dann am besten befindet, wenn jeder Theil 
nur das ihm zukommende Geschäft verrichtet Darum müs- 
sen YSünqyol xal dtifjbiovQyol (Handarbeiter, xgiy/Acrwcrrixoi' yivog) 
dasein, die für den Lebensunterhalt sorgen, und gleich dem 
im&VfAfinHÖv in der Seele, mit dem Materiellen am engsten 
verbunden sind; es müssen cegxovtsg (Obrigkeit, ßovXevtixdv) 
dasein , die mit wahrer Einsicht ausgestattet gleich dem Nus 
im Menschen das Ideale schauen und Alles danach einrichten, 
es müssen (pvkaxeg oder inlxovQoi (Krieger, imxovQ^inxöv) 
dasein, welche den Willen der Obrigkeit durchführen sowohl 
gegen äussere Feinde als gegen den Ungehorsam des untern 
Standes, sie bilden wie das Svfiostdig in der Seele die Ver- 
mittelung zwischen dem idealen und dem materiellen Theile 
des Staates. 

Die Zugehörigkeit zu einem von diesen Ständen hängt 
von der Seelenbeschaffenheit der Menschen ab. Jenachdem 
in dem einen der begehrliche , in dem andern der zommü- 
thige, im dritten der vernünftige Seelentheil vorherrscht, ge- 
hört er zu der gewinn- oder der kämpf- oder der weisheits- 
begierigen Art Menschen ((ptXoxsQÖig, (p^Xovtkxig, (pMaoifov 
yivog dv&Qoiniap Rep.IX, 581. C), also dass die drei Stände 
nicht blos bildlich sondern thatsächlich jenen drei Theilen 
der Seele entsprechen. Wenn deshalb in jenem Mythus Rep. 
in, 415 A-C erzählt wird, dass die Seelen der Philosophen 
golden, die der Krieger silbern, die der Handwerker und Ge- 
schäftsleute ähern seien, so scheint damit gerade dies gemeint 
^u sein, dass auf die höhere oder niedere Beschaffenheit der 
Seelen die Eintheilung in die drei Stände begründet sei. 

Weil nun jeder dieser Stände einen besonderen Seelen- 
theil vertritt, müssen auch die besondern Tugenden des be- 
treffenden Seelentheiles jedesmal dem Stande besonders zu- 
kommen, in welchem er vorherrscht. Daher die Weisheit und 
Erkenntniss von dem , was Allen das Beste ist , dem ersten 
Stande beiwohnt, Tapferkeit als Aufrechterhaltung dessen, 
was die Philosophen bestimmen, dem zweiten Stande eigen 
ist, Mässigung als Uebereinstimmung aller Stände, dass die 
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Einsichtigen zu herrschen haben, hauptsächlich vom dritten 
Stande gefordert wird. Wie die Grerechtigkeit der Seele, so 
besteht auch die Grerechtigkeit des Staates darin , dass diese 
drei Theile jeder das Seine thuen und in dem ihnen entspre- 
chenden Verhältniss zu einander stehn. Dies ist die Harmo- 
nie, die Ordnung und Gesundheit des Organismus, in welcher 
das Ganze sich nach der Idee des Guten richtet und selbst 
gut wird (vergl. Stallbaum Prolegg, z. Rep. S. 29 und 52). 
Und da es für jeden Menschen das Beste ist, sich vom Gött- 
lichen und Vernünftigen beherrschen zu lassen, so kann nur 
in einem solchen Staate, in welchem die Philosophen regie- 
ren, für Alle das Beste, die Tugend Aller erreicht werden, 
auf der Tugend der Bürger beruht aber die Tugend des Staa- 
tes , welche höchster Staatszweck ist. Denn nur durch die 
Herrschaft der Philosophen ist es möglich, dass auch der ge- 
meine unvernünftige Mensch, der für die Philosophie keine 
Anlage hat^^), doch von der Idee geleitet wird und Tugend, 
soweit er deren fähig ist, erreicht, wenn auch nicht in der 
höheren Weise, dass er sie als Eigenthum in seinem Innern 
hat, doch wenigstens so, dass sie als Regent von aussen ihm 
vorgesetzt ist^^). 



61) Nach Piatos Ansicht (Rep. VI, 495 D; VII, 527 D; IX, 590 
C. Vgl. Zeller a. a. 0. S. 571 Stallbaum Prolegg. z. d. Gesetzen S. 
116) vernachlässigen diejenigen, welche sich den materiellen Beschäfti- 
gungen hingeben , Landbauer , Handwerker , Krämer von vornherein 
ihren edelsten Seelenbestandtheil, den sie schon dadurch, dass sie von 
banausischen Eltern geboren, gewöhnlich in geringerer Stärke haben, 
dergestalt dass sie überhaupt für wahrhafte Bildung keine Fähigkeit 
mehr besitzen und dass bei ihnen, wie bei Kindern die fortgesetzte 
unbedingte Leitung der wahrhaft geistig und sittlich Gebildeten ein- 
treten muss (vgl. Susem. IL S. 115). Dass übrigens die Menschen 
verschieden beanlagt sind, drückt Plato auch im Phädrusmythus aus, 
wo es heisst, dass bei jener Umfahrt mit den Göttern die Einen mehr 
von den Ideen geschaut haben, als die Andern, (Phaedr. 248 D) und 
Rep. rV, 441 B koyiafiov d'iviot fxkv t/uotyt Joxovci>y ovdinon fittakcifA- 
ßdye&Vy ol dt noXXol otpi non, 

62) Rep. IX, 590 C. D. Ovxovy tva xal b ro^ovrog (der eine schwache 
Vernunft hat) vno bfxoiov äg^^TM^ ol'ovntQ 6 ßsknctog (der Philosoph) 
dovkoy avTov (fafjLSv dtlv tlyat ixeit^ov rov ßskrlcrov ^ %xovtog h avtfp wo 
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Dem Philosophen ist aber erst in diesem Staate das Ge- 
biet gegeben, auf welchem er sich wahrhaft und in voller 
Weise bethätigen kann. Denn liegt in ihm der Trieb, nicht 
nur das absolut Gute zu erkennen, sondern auch dem Ent- 
sprechendes zu wirken (Zeugungstrieb), so ist es offenbar nur 
eine unvollkommene Befriedigung dieses Triebes, wenn er 
blos sein eigenes Leben ideal gestaltet und doch ist in den 
gewöhnlichen Staaten eine andere Wirksamkeit nicht möglich 
wegen der Unvernunft, mit welcher die öffentlichen Angele- 
genheiten in denselben betrieben werden ; wenn an ihnen sich 
ein Philosoph betheiligen wollte, ohne den Willen mitzusün- 
digen, so würde er, da ihm die Kraft fehlt , Allen Widerstand 
zu leisten, zu Grunde gehen, noch bevor er dem Staate hätte 
dienen können, ohne Nutzen für sich noch für die Uebrigen 
(Rep. VI, 588 A ff. 496 C. D). 

Wenn er deshalb gezwungen ist, sich von der Oeffentlich- 
keit zurtickzuziehn und nur seinen Geschäften zu warten und 
froh zu sein, wenn er nur sein Leben rein vollbracht hat, so 
hat er damit zwar etwas Grosses, aber das AUergrösste doch 
nicht erreicht (Rep. VI, 497 A), weil ihm nicht das Glück 
einer seinen Anlagen entsprechenden Staatsverfassung zu Theil 
ward (/»^ tvxcov nöXitsiag nQocf^xoiScftjg) denn in einer entspre- 
chenden Staatsverfassung würde er sich selbst noch mehr ver- 
vollkommnet und neben dem Heile seiner eignen Seele auch 
das des Staates bewirkt haben. 

Nach dieser Stelle, wie überhaupt nach der Lehre Piatos 
vom Eros als dem idealen Streben, das auch auf Darstellung 



&€iop äQxov , ovx int ßJidßj^ Tp Toif dovkov oio/nfyot dtXv äQ^saS-ab avrov, 
ttXX* (ug ttfiHvov ov navü inh &iiov aal (fqovtfiov aQX^a&^b, ^dX^ara /uty 
oixtloy ^x^^yjog iy avr^, tl de fijj , t^md-ty itfitnmog, tva ilg dvvafiiv 
ndyng ofio^oif ojfiiv xal (fiXov i^ avnp xvßtQVi6fji%voi; Auch hieraus er- 
hellt zur Genüge, dass Plato nicht blos einen idealen Phantasiestaat 
aufbauen wollte, was noch jetzt gegen Piatos ausdrückliche Worte (Rep. 
VI, 498D — 502 C) mannigfach behauptet wird ; denn so gewiss Plato 
wirklich die Sittlichkeit seines Volkes erneuern und dasselbe zur Tugend 
führen wollte, ebenso gewiss wollte er auch den Staat, durch welchen 
er die Tugend seiner Mitbürger herstellen zu können glaubte , nicht 
blos für die Phantasie, sondern für die Wirklichkeit gründen. 
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des wahrhaft Guten in der ganzen sittlichen Sphäre, nicht blos 
im Einzelleben, sondern auch im Staatsleben (idlq^ xal dfjfAoaiqf) 
gerichtet ist, halte ich es nicht für richtig, dass Plato der öffent- 
lichen Thätigkeit gegenüber „ein weit schöneres und locken- 
deres Ziel in dem Stillleben des Philosophen in der Betrachtung 
des Ewigen und Wesenhaften" gesehn habe (Zeller a. a. 0. 
S. 574). Vielmehr, da für seine ganze Anschauung das prakti- 
sche Leben von derselben Wichtigkeit als das theoretische war, 
konnte er die Bethätigung auf dem gerade für die Griechen so 
wichtigen Gebiete des Staatslebens nicht für etwas Verächtli- 
ches halten,^ die Verachtung gilt nur dem Staatsleben, in wel- 
chem Leute an der Spitze stehn, die gleichsam in Schlaftaumel 
versunken, um eitle Schatten fechten (Rep. VII, 520. C; VI, 
484. C). Das Leben aber eines rechten Königs stellt er 
als das glücklichste hin (Rep. IX^ 587 B). Wenn^es aber nach 
Rep. Vn, 519 D flf. scheint, als würden auch im wahren Staate 
die Philosophen sich nur gezwungen der öffentlichen Angele- 
i genheiten annehmen, so werden sie in der That doch nur 

durch die Betrachtung dazu bewogen, dass es gerecht und 
gut sei, zur Vervollkommnung des Ganzen beizutragen und 
wenn sie zu dieser Einsicht gekommen sind, werden sie auch 
selbst an der Staatsregierung Theil nehmen wallen Rep Vn, 
520 C ^^). Wenn Plato auch an dieser Stelle ihre Geneigtheit 
zu den Staatsgeschäften nur auf die Pflicht der Dankbarkeit 
begründet, welche sie dem Staate für ihre Erziehung schuldig 
sind , so hat er doch sonst das andere Motiv genug betont, 
nämlich dass es in ihrem eigenen Interesse liege, zu regieren, 
theils um der Regierung von Schlechteren zu entgehn, die ftlr 
Wissenschaft und Tugend so verderblich ist (Rep. I, 347 C), 
theils um ihrem eigenen Innern Triebe genug zu thun (vgl. 
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63) Rep. VII, 520. C : änt^^ticovcw ovv ^ly, ohi, oi TQoqiiuob ravt^ 
dxovovtiq; xat ovx id-tXiüovüt ^üfjtnovfly iy r/) nöXst ^xatnoi iy fiSQft. . .; 
*AdvyaToy, iqtj und Rep. IX, 592 A. B : Gl. ovx aQcc, Mipvi, t« y« noXtnxa 
iS-(kijüH nQUTttiy , iäy nsQ tovrov (sc. afjLtiyta avthy not^CHv) xi^dr^TM; S. 
Nf] Toy xvya, ^y d^lytü, My yi rp iavrov tioXh xal fiuXa . . ., Gl. May- 
&dy(o, Mtffi, iy 11 yvy drj di^tiXS-o/bisy oixi^oyng noXet liyii'S ... S. t« y«(> 
Tctvtijg ^oytjg ay ngti^sny, äXXtjg d( ovde/uiag. 



Snsem. II Ö. 190). Kurz zuvor (VIT, 519. C) hat er aber von 
denen, die ihr ganzes Leben nur mit geistiger Betrachtung 
beschäftigt sieh gutwillig mit keinem Geschäfte abgeben wol- 
len, gesagt, sie schienen zu glauben, dass sie schon bei ih- 
rem Leben im Reiche der Seligen wohnten, damit sagt er doch 
gewiss , dass ein solches SichzurUckziehn nicht das Richtige 
sei und auf Verkenuung der wahren Lebensaufgabe beruhe, 
freilich ist es noch besser, als an ungerechten Staaten sich 
zu betheiligen. 

Wie ivir im göttlichen Nus ein Schauen der ewigen Ur- 
bilder («W»a nctQadsiynaia) und ein Wirken nach denselben 
erkennen mnssten, wie wir beide Momente im Nub der Welt- 
seele und dem des Einzelmenschen wiedergefunden haben, 
so kommen auch dem Philosophenstande als dem Nus des 
Staatsganzen, beide Functionen zu**). Auf der Philosophen- 
berrschaft beniht also die wahre Verfassung oder die (Jerech- 
tigkeit des Staates ebenso wie die Gerechtigkeit des Einzel- 
nen auf der Weisheit beruht , und was andersgeleitete Staa- 
ten etwa Gutes aufzuweisen haben, das gleicht durchaus je- 
ner gewöhnlichen von blosser Vorstellung geleiteten Tugend, 
ist wie diese etwas Zuf^Uiges und ohne Gewähr der Dauer. 
Die wahren und höchsten Zwecke des Staates und überhaupt 
des sittlichen Lebens sind den gewöhnlichen Staatslenkern 
unbewusst und die Ziele, welche sie verfolgen, vollkommen 
wertblos, wenn nicht verderbUch; sie gleichen in der Tliat 
solchen, welche Schatten fUr das Wahre halten und um diese 
Schatten mit allen Kräften ringen. Denn das Wesen des Gu- 
ten muss Jeder erkannt haben, der verständig handeln will, 



64) Stallb. Frolegg. z. Bep. S. 29. Itaque imperantes philoaophoe 
esae oportet. QdI quidem a Flatoue non ii intelligimtur , qai in iina 
disaerendi subtilitate occupati sint , aut de Omnibus rebua , de quibiis 
qnaeri possit, aliquid uoveriut; aed illi demum vocantur, qui aetenuis 
rerum species iutuentea ipsam veritatem cognoveriut; qui rirtutis pulchri- 
tndiue perspecta, eam non modo admireütur et ameot, sed etiaia Omni- 
bus viribus oonaectentur, alant, exerceant; qui quantum vetitatis B«ter- 
nao ecientia, tantum etiam usu rerum et experientia vatoant et quum 
in sua ipsorum vita regenda tum in administranda civitate omnia &d 
rerum coelestiura exemplum componant atque gerant. cf ibid. pag. 38. 
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sei es im eigenen , sei es im Leben des Staates (Rep. VII, 
517. C) und die gerechten und schönen Handlungen und 
Dinge haben an demjenigen einen schlechten Hüter, der nicht 
weiss, in wiefern sie gut sind (Rep. VI, 506 A). 

Darum i^ der Philosoph der einzig wahre Staats- 

t lenker, weil er nicht an dem Schatten haftet, sondern eine 
Anschauung von den ewigwährenden Urbildern des Schönen, 

' Gerechten und Guten hat und nach diesen die einzelnen ver- 

gänglichen Erscheinungen derselben, wo sie ihm begegnen, mit 
Sicherheit unterscheiden kann (Rep. VII, 520. C.) ; da er das 
an sich Gute (td äya&dv avto) kennt, kann er nach diesem 
Ideale den Staat, seine Mitbürger und sich selbst bilden 
(Rep. Vn, 540. A.) indem er die jetzt üblichen Ehren für 
nichts werth hält, für das Grösste und Nothwendigste aber 
die Gerechtigkeit hält und als ihr Diener und Beförderer 

! seinen Staat einrichtet und leitet. Ob mehrere oder ein Ein- 

zelner regiert, ist demnach gleichgültig. Gesetze sind aber 
für eine solche Obrigkeit überflüssig, ja hinderlich, da sie 
sich den wechselnden Verhältnissen und besonderen Fällen 
nicht anpassen; sie sind nur dann nöthig, wenn keine rech- 
ten Staatslenker da sind , diese zu bilden ist aber die Haupt- 
aufgabe des Staates ^^). 

Von der Bildung der Staatslenker nun gilt dasselbe, 
was wir erst von der Bildung der wahren Philosophen festge- 
setzt haben, nämlich dass sie zugleich theoretisch und prak- 
tisch sein müsse , theoretisch , damit die Zöglinge das näch- 
zuahmende Ideal kennen lernen, praktisch, damit sie gewöhnt 
werden die widerstrebenden Triebe der Vernunft zu unter- 
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65) Diese Ansicht hat Plato auch im Staate der Leges nicht auf- 
gegeben , obwohl er dort Alles von Gesetzen abhängig gemacht hat ; 
in jener Staatsskizze sind nämlich die vom Philosophen ausgehenden 
Gesetze an die Stelle der Philosophenregierung getreten, deren Ver- 
wirklichung Plato inzwischen bei der vorhandenen Lage der Dinge 
als sehr imwahrscheinlich erkannt 'hatte; damit aber die Gesetze nicht 
hinderlich wären bei Fällen, die vom Gesetzgeber nicht vorgesehn sind, 
richtete er die nächtliche Versammlung ein, deren Mitglieder philo- 
sophisch gebildet sein mussten und die Staatseinrichtungen in gerech- 
ter Weise mit den veränderten Verhältnissen in Einklang setzten. 
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werfen; da jedoch den Staatslenkern auch die Aufgabe ob- 
liegt, den Staat nach dem himmlischen Vorbilde zu regieren, 
so muss in der Erziehung auch auf die Uebung in der rech- 
ten Staatsverwaltung Rücksicht genommen werden, welche 
also zum praktischen Theile der Regenteneraiehung hinzuzu- 
kommen hat. Ziel der theoretischen Bildung muss also sein, den 
Zöglingen das Reich des Wahren, Guten und Schönen, mit 
einem Worte, das Reich der Ideen bis hin zur höchsten Idee 
aufzuschliessen , Ziel der praktischen Bildung, dieselben in 
den Stand zu setzen, das wahrhaft Gute zu ergreifen und 
sowohl ihr eigenes, als das Gemeindeleben ihre eigne innere 
Verfassung, wie die Verfassung des Staates nach jenem Ur- 
bilde einzurichten. Was diese letztere praktische Erziehung 
anbetrifft, so kann es nicht darauf ankommen, den Willen 
und das Streben zum idealen tugendhaften Handeln zu we- 
cken , dies ist für Plato nach seiner Lehre vom Eros unmit- 
telbar mit der Erkenntniss des Idealen gegeben, sondern es 
kommt darauf an, die Hindernisse, welche diesem Streben, 
dem wahren Erkennen sowohl , als dem guten Handeln im 
Wege stehn, hinwegzuschaflfen , Alles was vom Guten abfüh- 
ren könnte, abzuschneiden und die Zöglinge auf den rechten 
Weg zu führen und auf ihm zu erhalten ^^. Es müssen also 
die widervernünftigen Triebe der niederen Seelentheile unter- 
drückt und letztere für die vernünftige Leitung empfänglich 
gemacht werden. Es muss ausserdem aber auch ein gewisse^ 
praktisches Geschick und Erfahrung in den bürgerlichen An- 
gelegenheiten erlangt werden, damit die Staatslenker nicht 
durch derartige Mängel an ihrem Berufe behindert werden. 
Dabei ist es natürlich, dass wie zwischen dem theoretischen 
und praktischen Gebiet überhaupt keine Scheidung besteht, 
so auch in der Erziehung beide Momente ungeschieden neben 
einander hergehen und sich gegenseitig durchdringen. 

Wie von den Theilen der Seele der muthartige besonders 
zum Gehorsam gegen die Vernunft zu gewöhnen ist, damit 
er mit Widerstand leiste gegen die niedem Lüste, so ist 



66) Vgl. Tim. 86 D. E. xaxhg jutv yctQ ixujy oUUg, &ia ^i noutjQay 
«'{iK ni« Tov (foi/uatog xal anccidevroy TQOffrjv 6 xtexbg yiyvnat xaxog. 
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in der öflfentlichen Erziehung auch auf den Stand, der die 
Philosophenherrschaft dem gemeinen Volke gegenüber unter- 
stützen muss, die nöthige Rücksicht genommen worden. 

Der niedrigste Stand gilt einer eigentlichen Bildung 
nicht för fähig, Plato hofft, dass das gute Beispiel der höhe- 
ren Stände auf ihn wirke; den Wächtern ist es befohlen, 
darauf zu achten, dass er nicht ausarte, sie sollen dafür sor- 
gen , dass er nicht zu reich und dadurch zu Neuerungssueht, 
Schwelgerei und Trägheit veranlasst werde, dass er aber 
auch nicht durch zu grosse Armuth zu schlechten Leistungen 
und gemeiner Gesinnung herabgedrückt werde (ßep. IV, 421 
D. — 422. A.). Je mehr aber die oberen Stände an Wichtig- 
keit über jenen niedem hervorragen, umsomehr sind auch 
besondere Eigenschaften sowohl des Körpers als der Seele 
erforderlich, in ersterer Beziehung scharfe Sinne, Gelenkigkeit 
und Stärke, in letzterer Muth und Milde (Bep. III, 410. D. 
td dvdqstov nul to ^(mqov), Ersterer ist nöthig gegen die 
Feinde und beruht auf dem Starksein des zweiten Seelenthei- 
les, letztere ist erforderlich in Rücksicht auf Freunde und 
Mitbürger, sie besteht in der Einsicht, gegen wen und wo 
der Muth anzuwenden ist, damit nicht der Staat in Gefahr 
komme und der Muth nicht in Rohheit ausarte, sie beruht 
demnach auf dem weisheitsliebenden Seelentheile. Auf eine 
harmonische Ausbildung beider ist nun die erste Erziehung 
gerichtet, eine Erziehung, welche zwar dem zweiten Seelen- 
theile die Bildung angedeilien lässt, deren er überhaupt fähig 
ist (die Krieger bleiben darum auf diese Erziehung beschränkt), 
der Vernunft aber nur eine solche, wie sie einem noch un- 
entwickelten Standpunkte oder weniger befähigten Naturen 
entsprechend ist ; es wird den Zöglingen die richtige Meinung 
(oQ^ii dö^a) mitgetheilt, sie lernen noch nicht durch selbstän- 
diges Denken, sondern es wird in ihnen* durch Angewöhnung, 
durch Aufstellen richtiger Vorbilder und durch entsprechende 
unmittelbare Einwirkung auf das Gefühl ein empfänglicher 
Sinn flir alles Schöne und Gute, Gerechte und Geregelte, 
eine mehr unbewusste Richtung auf die Tugend hervorge- 
bracht, oder wie Plato sagt Rep. III, 401, D: schon von 
Kindheit an werden sie unvermerkt zur Aehnlichkeit, Freund- 
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Schaft und Uebereinstimmung mit dem Schönen geleitet. So 
geschieht es, dass die Einen, welche einer höheren Bildung 
nicht fähig sind, doch vermöge der Richtung, die sie von 
Kindheit an in dieser Erziehung empfangen haben (Rep. IV, 
425. A.) später auch aus freier Ueberzeugung so schön als 
möglich die Gesetze , die von der Weisheit ausgehen, anneh- 
men , und wie ein gut zubereitetes Stück Wolle , welches die 
ächte Farbe bewahrt trotz der Schärfen in der Wäsche, so 
auch diese die richtige und gesetzmässige Ansicht bewahren 
trotz Sinnengenuss , Leiden, Furcht und Begierde (Rep. IV, 
429. D.— 430 B.). Für die Höherbefähigten aber endet diese 
erste Erziehung ebenfalls in der unbewussten Liebe zu allem 
Schönen und Geordneten und giebt ihnen die Richtung, wel- 
che sie bei ihrer weiteren Entwickelung leiten wird (Rep. HI. 
402. C.) denn das in der Kindheit angenommene Gepräge 
wirkt am meisten bestimmend auf das ganze Leben (Rep. n, 
377 B.)*'') und da diese Liebe zu allem Schönen und dem 
Verwandten offenbar mit dem Eros zusammenfallt, den wir 
oben als die Quelle für alles philosophische Streben und Le- 
ben erkannt haben, so ist dieser erste Cursus zugleich die 
beste Propädeutik für die wahre Philosophie, welche Gegen- 
stand des zweiten Cursus ist. 

Die Mittel nun, durch welche Plato dies Ziel zu errei- 
chen gedenkt, sind die in Griechenland üblichen, Tonkunst 
undTumkunst, freilich beide in anderer Weise betrieben als 
gewöhnlich geschieht. Keine näftilich ist um des Körpers 
willen zu üben, sondern beide hauptsächlich um der Seele 
willen, (Rep. HI, 410 B. C; 411 E, denn eine gut beschaf- 
fene Seele macht auch den Körper gesund und kräftig HI, 
403 D.) und zwar sollen durch sie das Muthhafte und das 
Weisheitliebende ausgebildet werden , damit sie in das rechte 
Verhältniss gesetzt weder in Rohheit noch in Weichlichkeit 
ausarten, sondern wahrhaft wohlgestimmt den Menschen 
besonnen und mannhaft machen , dabei wird die Art der 



67) Vgl. ebendas. 378 E und VUI, 588 B: ovnoi^ &u yspono ayr^Q 
dyad-oi, ti fifj nalg toy tv&bg nai^nit h xakoig xal intnjdfvo^ T« JOHtvTtt 
ndyja. 
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Tonkunst von der grösseren Wichtigkeit sein, da sie am un- 
mittelbarsten auf die Seele einwirkt, während die Tumkunst 
nur vermittelst des Körpers. In Bezug auf diese wird des- 
^halb nur in der Kürze angeordnet, dass man sich der Nüch- 
ternheit, der Abhärtung, der Einfachheit in Kost und Le- 
bensart zu befleissigen habe. In Bezug auf die Tonkunst 
aber will Plato Alles ausgeschlossen wissen, was eine falsche 
Meinung über das Rechte und Unrechte zu verbreiten, oder 
ungeregelte Lüste hervorzubringen im Stande ist, das aber 
pflegen, was eine richtige Meinung über das zu Thuende 
und das Nichtzuthuendö , das zu Fürchtende und das zu Lie- 
bende und Lust zum Schönen und Guten hervorbringt. 

Deshalb ist zunächst die Dichtkunst zu überwachen als 
diejenige, deren Erzählungen und Mährchen den unverlösch- 
lichsten Eindruck auf die Kinder machen, sie müssen mög- 
lichst schön auf die Tugend hinweisen (Kep. 11, 378. E.), 
Alle unwürdigen Darstellungen von den Göttern und Heroen 
sind also auszuschliessen z. B. die Zwiste und Ungerechtig- 
keiten der Götter untereinander, oder dass die Gottheit Ur- 
sache von etwas Uebeln sei, da sie doch durchaus gut ist, 
dass sie allerlei Gestalten annehme, da sie doch möglichst 
schön ist und eine schlechtere Gestalt nicht wählen kann, 
dass das Göttliche lügen und täuschen soll, da es doch im 
höchsten Grade einfach und wahr ist. Durch angemessene 
Darstellungen muss vielmehr eine richtige Ansicht über das 
Gröttliche hervorgebracht werden, welche das diesem Stand- 
punkte entsprechende Surrogat der Weisheit ist. Aber auch 
auf die Tapferkeit soll hingewirkt werden, darum müssen 
die schauerlichen Schilderungen des Hades, welche thö- 
richte Todesfurcht erzeugen, entfernt werden, ebenso ist das 
Wehklagen über Gestorbene abzuschaffen, die Schilderun- 
gen, welche Götter oder bedeutende Männer jammernd dar- 
stellen, sind zu beseitigen, nicht minder diejenigen, welche 
sie lachsüchtig erscheinen lassen, denn Beides erzeugt Un- 
männlichkeit. Auch auf die Mässigung müssen die Dich- 
tungen wirken; da diese hauptsächlich aus den beiden 
Theilen besteht: Gehorsam gegen die Obrigkeit und Be- 
herrschung der niedem (auf Essen, Trinken, Lieben gench- 
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teten) Begierden, mttssen Erzählungen, welcjie Ungehorsam 
und ünehrerbietung gegen Götter und Obrigkeit enthalten, 
oder . welche jene Genüsse preisen und derartige Begierden 
an Göttern und Helden schildern , verbannt , die entgegenge- 
setzten aber dem Jünglinge mitgetheilt werden. In Bezug 
auf die Gerechtigkeit endlich muss verboten werden zu sagen, 
dass das Unrechtthun nütze und die Gerechtigkeit nur An- 
dern zu Gute komme. 

Alles dies enthält eine mehr theoretische Einwirkung 
auf die Jugend , eine mehr praktische ist es , wenn in Bezug 
auf den Vortrag von solchen Dichtungen , bei welchen man 
sich in eine andere Person versetzen und Art und Charakter 
derselben nachahmen muss, festgesetzt wird, dass nur tapfere, 
besonnene, fromme, freie Männer nachzuahmen sind, dass 
aber Unfreies oder Schimpfliches, zanksüchtige oder verliebte 
Frauen, schlechte Männer oder gar Thiere nachzuahmen, nicht 
erlaubt ist, denn in das Gepräge eines Schlechten sich hinein- 
zuversetzen, inuss einem rechtschaffenen Manne zuwider sein. 

Auch bei den Liedern gelten in Hinsicht auf den Text 
die obigen Regeln , dem Inhalte aber muss . die Harmonie 
und der Rythmus entsprechen, die klagenden Tonarten ebenso 
wie die weichlichen und für die Trinkgelage geeigneten sind 
zu beseitigen und nur die kriegerische und die friedlich ge- 
mässigte ist beizubehalten, aber mit den einfachsten Instru- 
menten auszuführen. 

Und so müssen wie die Dichtkunst alle Künste, Malerei, 
Bildnerei, Weberei, Stickerei und Baukunst durch Gemessen- 
heit und Wohlanständigkeit auf das Entstehen guter Sitten 
wirken, alles Zuchtlose und Gemeine, die Darstellungen 
des Unsittlichen müssen aus ihnen verbannt, und nur was 
die Natur des Schönen, des Wohlanständigen, des Ehrenhaf- 
ten zur Anschauung bringt, zugelassen werden, sodass d#r 
Jüngling gleichsam an einem gesunden Orte wohnend von ■" 

allen Seiten Gesundheit einathmet und durch diese musische i- 

Nahrung , welche am meisten in das Innere der Seele ein- 
dringt und am stärksten sie erfasst, mit, Widerwillen gegen 
alles Unanständige und Hässliche erfüllt wird, das Schöne aber 
mit Freuden in seine Seele aufnimmt und schön und gut wird, ehe 
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er noch Vernunft zu fassen im Stande ist (Rep. lH, 401 C — 
402 A). 

In diesem ganzen ErziehuAgscursus geht Mittheilung von 
richtiger Ansicht und Gewöhnung zu tugendhaftem Leben 
Hand in Hand , theoretische und praktische Seite kann kaum 
unterschieden werden, denn für Plato ftihrt die richtige Praxis 
ebenso zur richtigen Theorie, wie die richtige Theorie eine 
richtige Praxis bewirkt und umgekehrt. Beide Seiten sind 
durchaus einheitlich, in demselben Streben, in derselben Thä- 
tigkeit enthalten, und so umfasst auch das Ziel dieses Cur- 
sus beide Momente, denn die Liebe zu allem Schönen uad 
Guten, die hier erzielt wird, bezieht sich sowohl auf die theo- 
retische als auf die praktische Thätigkeit. 

Aber es gut ein höheres Ziel zu erreichen, das unbe- 
wusste Thun muss ein bewusstes, das Meinen muss ein Wis- 
sen werden, wenigstens für solche, welche wahre Philosophen 
tmd rechte Herrscher werden sollen; und dieses Ziel erstrebt 
der höhere Cursus; in diesem muss also der Mensch hinge- 
ftihrt werden zum Schauen des eigentlich Wahren und Wesen- 
haften, gleichsam aus der Höhle heraus, in der man Schat- 
ten für das Wahre hält und um Schatten streitet und wettei- 
fert, zu dem Lichte, in welchem man das eigentliche Wesen 
der Dinge erkennt Denn die Wissenschaft soll der Seele 
nicht eingeflösst werden, als einem leeren Gefässe (Bep. VH, 
518. B) sondern das Erkenntnissorgan, welches Jedem inne- 
wohnt, muss herumgelenkt werden aus dem Bereiche des 
wandelbaren Werdens, bis es den Anblick des reinen Seins 
uiid der hellsten Region desselben, des Guten, ertragen kann 
(jMtamoiffi dno yevicetog in* dkfi&elap vs xccl ovdav das. 525 
C.)*®). Dies Organ (der Nus) kann aber nur mittelst der 
ganzen Seele herumgeleitet werden, wie das Auge nur mit- 
telst des ganzen Körpers vom Dunkeln zum Hellen gewandt 
werden kann. Weil daher die ganze Erziehung in solcher 



68) Rep. Vn, 518. C. ?o oQyavov, ^ xarafittyS-ävH txacroQ . . . ^vy 
hlf^ tp \fßvxji ix tov ytyyo/uiyov nsQtaxrioy ehat, Iwf Sy tig to oy xal tov 
oyrog fpayorajov &vyaTij ySyt^nu aytta^ifr^M &tü)fteyti* iovto <P({yal qftfitv 
r'aytt&oy. 



Ti 



56 

Seelenlcnkung besteht, werden die Zöglinge, deren Seele 
schon im ersten Cursus die Richtung auf das Ideale empfan- 
gen hat, bevor sie zum höheren Cursus zugelassen werden, 
schweren Prüfungen unterworfen, um zu erforschen ob sie 
eine gute Richtung genommen haben, und im Stande sind 
dieselbe sowohl falschen Lehren gegenüber, als bei den Rei- 
zungen der Lust und des Schmerzes richtig zu bewahren. 
Femer um zu verhindern, dass sie vom wahren Streben ab- 
geleitet werden, ist den ersten beiden Ständen völlige Besitz- 
losigkeit, sowohl in Bezug auf äussere Güter, als auf Fami- 
lie geboten, weil solcher Besitz am Leichtesten das Auge auf 
Anderes lenkt, als das eigentlich Wesenhafte (xaV« (Stqiipovoa 
t^v T^g xfßvx^Q oipiv Rep. VII, 519), abgesehen davon dass 
der eigne Besitz, die Quelle des Egoismus, den Gemeinsinn 
beeinträchtigt und die Harmonie des Ganzen gefährdet, zu- 
mal bei den obersten Ständen, auf denen die Durchführung 
und Bewahrung der rechten Verfassung beruht. 

Durch praktische Prüfungen werden also die künftigen 
Philosophen erprobt und durch praktische Mittel für die Philo- 
sophie fähig gemacht ; und wie dieser Erziehungscursus schon 
zur Erreichung der wahren Erkenntniss des praktischen Mo- 
mentes nicht entbehren kann , so bedarf er desselben um so 
mehr, wo es sich darum handelt, nach dem erkannten Ziele 
auch alle Handlungen im privaten wie im öffentlichen Leben 
einzurichten ; ausdrücklich wird es als andere Aufgabe der Er- 
ziehung hingestellt, dass das Auge, welches das Licht ge- 
schaut hat, auch an das Dunkle sich wieder gewöhne (Rep. VlI, 
517 D; 519 D; 539 E) d.h. dass der bis zum höchsten Gipfel 
der Erkenntniss gelangte Mensch auch im praktischen Leben 
zu wirken und der erlangten Weisheit gemäss zu handeln lerne, 
damit so die Zöglinge zu Wächtern herangebildet werden, 
welche das ganze wahre Sein erkannt haben, an Erfahrung 
aber und Uebung Niemandem etwas nachgeben ^^). 

Weil nun ihre Bestimmung weder allein auf theoretische 
Vorzüglichkeit, noch allein auf Tüchtigkeit im Handeln , son- 

69) Rep. VI, 484 D. (fvkaxag ctfjaof^f&a iyvmxoTttg fiiv ^xaatoy to 
ov , i^nt^gia (fi ^t/cTck ixtivoav ikXtinovtag , fAtjd^ iv &li(fi /Ltrjdfyi /utQH 
agsi^f vcttQOVvrag, 
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dern auf die Einheit beider hinansläuft, sind auch die für die" 
sen Beruf erforderlichen Eigenschaften promiscue theoretischer 
und praktischer Art. Es wird verlangt ein gutes öedächtniss, 
Gelehrigkeit, hohe Denkart, Sinn für Ebenmass und Schönheit, 
Verwandtschaft und Neigung zur Wahrheit, zur (Gerechtigkeit, 
zu wahrer Männlichkeit, zu besonnener Mässigung, Eigen- 
schaften, auf deren Erzeugung zum Theil ausdrücklich der erste 
Erziehungscursus hingearbeitet hatte und von denen die einen 
zum blos theoretischen Studium nicht nöthig, andere für blos 
praktisches Wirken nicht erforderlich, die aber alle für die vor- 
gesetzte, beide Theile enthaltende, Aufgabe unumgänglich sind* 
Die Disciplinen nun, in denen die Zöglinge zunächst zu 
unterrichten sind, müssen solche sein, welche am meisten ge- 
eignet sind, den Sinn von dem Sinnlichen zum Idealen hinüber- 
zuführen. Ganz wie das Auge aus der Finstemiss nicht so- 
fort zur Anschauung der Sonne geführt werden darf, sondern 
diese erst in ihren Abbildern anzuschauen lernen muss, so 
gehen Arithmetik, Planimetrie, Stereometrie, Astronomie und 
[ Harmonienlehre als Vorbereitungen für den höchsten Lehr- 
gegenstand voraus ; weil sie darauf hinführen, das Bleibende 
und Gemeinsame, was der Vielheit verschiedener und wi- 
dersprechender Wahrnehmungen zu Grunde liegt, aufzusuchen, 
' darum sind sie in der That Zugmittel zumJWesenhaften, ikTttMd 

nqd^ aialav (Rep. VII 523 A) und dienen ngdg tö noUtv 
xaudetp ^qov t^v wv äyct^ov Idiav (526. E) • und nqd^ 
inavaywY^v tov ßsXzhftqv iv t/ßvx^ nqoq t^v xov äqUfiov 
iv Totg ovffk ^iav (532. C) wenn sie auch noch nicht „die 
Idee in ihrer Eeinheit für sich, sondern erst an dem Sinn- 
lichen erkennen lassen". Dadurch dass alle diese Disciplinen 
vom Masse als ihrem obersten Principe beherrscht werden, 
' sind sie die beste Vorschule für die Wissenschaft, welche das 

> höchste Mass an sich rein erkennen lehrt und welche Phileb. 
57 nicht unpassend die wahre Messkunst genannt wird; darum 
. müssen diese Wissenschaften aber auch so behandelt wer- 

i den , dass sie auf jene höhere als ihren Hintergrund bestän- 
dig hinweisen, indem sie die Ordnung und Gesetzmässigkeit 
der sinnenfälligen Welt als Beispiel gebrauchen für die ei- 
gentliche Natur des Wahren und Göttlichen (vgl. Rep. VII, 529 D> 
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Zugleich aber verliert Plato auch die Praxis nicht aus 
dem Auge, sondern weist bei den meisten dieser Disciplinen 
neben ihrem theoretischen Werthe auf die praktische Ver- 
wendbarkeit derselben besonders für das öffentliche Leben 
hin (vgl. Rep. VII , 525 B. C ; 526, D). Zugleich bestimmt 
er, dass nach den wissenschaftlichen Studien eine fünfzehn- 
jährige Uebungs- und Prüftmgszeit in militärischen und andern 
Aemtem eintreten soll und dass bei dem Auswählen der bes- 
sern Schüler ebenso darauf Rücksicht genommen werden soll, 
wie sie ihre praktischen Obliegenheiten erfüllt haben, als 
darauf, wie weit sie in der Erkentniss gereift sind (Rep. VII, 
537 D) und dass schliesslich diejenigen, welche in jeder Be- 
ziehung, in den Zweigen der Praxis wie in den Wissenschaf- 
ten die Probe bestanden und sich ausgezeichnet haben, end- 
lich zum Ziele zu führen sind'^). 

Die Dialektik ist die oberste Stufe des Erkennens, indem 
sie sich nur der reinen Begriffe bedienend , dem Menschen 
das reine wahre Sein , das Wesen von allen Dingen an sich 
zur Anschauung bringt, sie allein schreitet zum absoluten 
Grunde fort, in' adt^y t^p aQx^^ noQBvstai (Rep. VIL 533 
C) und macht das an sich Gute der Erkenntniss zugänglich, 
wenn Jemand zur Dialektik schreitet, sagt Plato, dringt er 
ohne alle Beihttlfe der Sinne nur mittelst der begrifflichen 
Thätigkeit des Verstandes zum wesenhaften Sein eines jeden 
Dinges, und wenn er nicht ablässt, bis er das eigentliche 
Wesen des Guten mit reiner Vemunfterkenntniss erfasst hat, 
dann ist er am Ziele des durch die Vernunft Wahrnehm- 
baren "). Darum heisst die Dialektik das Schauen des (wahr- 
haft) Seienden, ^ tov övto^ -^ia^ to dv utal tov Svtoq qiapo- 
tatov &€(iOfAiv^^ ^ äXfid^iVfl (fi,Xooo(fict auch xar H^oxiiv: ^ ^m- 
cTTiyfiiy. Selbst die Vollendung und zugleich Gipfel und Grund- 
lage aller Wissenschaften, begreift sie die übrigen in sich 



70) Rep. VII, 540 A: ÖHxcto&it^as xai aQKtnvitavtas ndyra ndtnp 
iy igyotg u xai inuni^wc ngo^ tiXos fjdti dmov. 

71) Bep. VIT, 532 A B: oxav ng i^ d&aXiynf&at . . . in&xi^Qp» dyiv 
nacwy twy alcd'icttoy d&d tov loyov iri* avro o itniv Ixacrov oQfi^ xuy 
fAti dnoarp ngiy dy ctvxo o i<n$y dya&oy avrp vo^ffH Xdßt}, Iti' «t/n^ yiy- 
ytta$ t^ 70V yofitov tiXst, 
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und lehrt sie richtig anwenden, sie liegt wie der Schlussstein 
auf den übrigen Wissenschaften '^^). 

Von der Methode dieser Disciplin erfahren wir wenig, 
Plato sagt Rep. VII, 533 C, dass sie unter Aufhebung der 
anfänglich aufgestellten Voraussetzungen zum Urgründe auf- 
steige, damit er unerschütterlich feststehe und VI, 511. B, dass 
sie die Voraussetzungen nur wie Schwungbretter anwendet, 
um zu dem auf keiner Voraussetzung mehr beruhenden Ur- 
principe des Alls zu gelangen, dass sie von diesem aus dann 
hinabsteige zu dem von ihm Bedingten und ans Ende gelange, 
ohne etwas sinnlich Wahrnehmbares zu gebrauchen, sondern 
durch reine Begriffe zu reinen Begriffen fortschreitend und 
endigend bei reinen Begriffen (vgl. VII, 532 A. B; 534. E). 
Nähere Aufklärung giebt er über diesen Gegenstand nicht, sei 
es, dass er dies in einem besondern Dialoge, dem Philosophus, 
noch zu thun gedachte, wie Susemihl nachweist (vgl. II S. 
193. u. a.), sei es dass er dies für die exoterische Lehre nicht 
geeignet hielt, wie Andere meinen. 

Das Resultat einer solchen Erziehung aber wird sein, 
dass die Zöglinge den Lichtstrahl ihrer Seele nach dem allen 
Dingen Licht spendenden Urlichte wenden und nach Anschau- 
ung des wahrhaft Guten ihr übriges Leben lang nach jenem 
Urbilde sowohl den Staat als ihre Mitbürger als sich selbst 
gestalten ^^), mit einem Worte: dass sie wahrhafte Philo- 
sophen werden. Vgl. Stallb. Prolegg z. Rep. S. 38 ut divi- 
narum rerum imbuti cognitione vitam humanam ad justi pul- 
chri boni et honesti in se spectati similitudinem, quantum per 
rerum humanarum rationem fieri possit, ornare et componere 
studeant. 

Aus der bisherigen Erörterung wird die hohe Wichtigkeit 
und entscheidende Bedeutung, welche nach Plato die Philo- 
sophie für das menschliche Leben hat, klar geworden sein, 
nicht minder der Grund, aus welchem sich diese ihre Stel- 
lung von selbst ergiebt. Erkennen und Handeln sind nändich 
nach Plato zu untrennbarer Einheit verbunden und stehen in 
correlatem Verhältnisse, so dass immer die Stufe des einen 
auch die entsprechende Stufe des andern bedingt, dass beide 
sich beständig gegenseitig fordern und in steter Uebereinstim 
mung verharren. Ein dem Erkennen nicht entsprechendes 
Handeln, die Incongruenz von beiden liegt Plato nach seinen 

72) Rep. Vn, 534 E: wcmQ d'Q^yxog toig fAa^fJinai, ^ cftaA«x7*xjJ 
indyu) xt%oSa& doxel. 

73) Das. 540 A: dyaxUvavrag t^y i^s V'^Jf fvyijt^ ilg avio dnoßXh//M 
10 7ta<T$ (fmg ntcQtxoy xat l&övTagtodyad-ov avio, na^a^tiyfAau j^qoifjiivovg 
ixflytif, xat nolifp xal id^oiras xat iavrovg xataxoiffuly top imXokUov ßiov 
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Voraussetzungen so fern, dass er ihre Möglichkeit gar nicht 
ins Auge fasst. 

Denn um es kurz zu wiederholen, auf dasselbe Ziel ist 
ihm das Erkennen wie das Handeln gerichtet, nämlich auf 
das Gute und das Streben es zu erreichen muss sich ebenso 
in der praktischen wie in der theoretischen Thätigkeit ent- 
falten; ein und dasselbe Seelenvermögen femer, seiner Natur 
nach dem höchsten Ziele verwandt, bildet die Grundlage des 
Strebens nach jenem Ziele hin, des idealen Triebes, welcher 
sowohl zum wahren Erkennen, als zum wahren Handeln die 
Impulse enthält; darum muss auch die höchste Lebensvollen- 
dung sowohl des Einzelnen als des Staates, in dem ßegimente 
der Vernunft bestehend, sich in der Einheit theoretischer und 
praktischer Bethätigung voUziehn und folglich auch die Erzie- 
hung, welche zu dieser Vollendung führen soll, gleichmässig 
das theoretische wie das praktische Moment ungetrennt und 
in beständiger Wechselwirkung enthalten. 

Die Philosophie aber, welche die höchste Entwi- 
ckelung theoretischer wie praktischer Bethäti- 
gung in sich befasst, welche allein dem Menschen mit der 
Erkenntniss des Wahren das Thuen des Guten verleiht, ist 
diejenige Weise des Lebens, welche das Leben erst zu einem 
wahrhaft menschenwürdigen Dasein gestaltet und ohne welche 
der Mensch sich weder seines Wesens und Werthes bewusst 
wird, noch seiner Würde angemessen zu handeln vennag. 

Wenn also Plato das private und das öffentliche Leben 
seines Volkes durch die Philosophie zu heben bemüht war, so 
hat er damit keineswegs blos auf die menschliche Erkennt- 
niss abgezielt, die Philosophie ist ihm vielmehr die Blüthe 
aller Lebensthätigkeiten. Ueberzeugt, dass durch sie das 
wahrhaft Gute im menschlichen Leben möglichst verwirklicht 
werde, wollte er durch dieselbe Gerechtigkeit und vollendete 
Tugend in seinem Volke herstellen; darum setzt er sie zur 
Herrscherin über alle Lebensverhältnisse, und indem er dies 
thut, weist er einestheils der Philosophie als der Eunst des 
Lebens ein viel weiteres und bevorzugteres Gebiet an, als sie 
jetst einzunehmen pflegt, andemtheils führt er den Grundsatz 
durch, dass der wahi-en Geistes- und Seelengrösse überall der 
VoiTang gebührt. 
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